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Den hochgeschätzten 


BEWOHNERN DER STADT 


SPALATO 


verehrungsvoll gewidmet. 


VORWORT. 


Die v eröffentlichung der beiden, in einem Zwischenraume 
von sieben Jahren gehaltenen Vorträge ist namentlich durch das 
grössere Interesse veranlasst worden, das in letzter Zeit dem 
Palaste des Diocletian in Spalato zugewendet wurde. Mit dem 
Beginn der Restaurirung des Domes in Spalato wurde dieses 
halbvergessene, aber unschätzbare Monument wieder mehr der 
Gegenstand allseitiger Beachtung. Der Verfasser war durch seine 
häufigen Besuche in Dalmatien in der Lage, das steigende Interesse 
der Einheimischen wie der, immer in grösserer Zahl sich ein- 
findenden Fremden für die Monumente verfolgen zu können. Mit 
dem grösseren Interesse stellte sich aber auch häufig genug die 
Klage ein, dass jedes Hilfsmittel zur Orientirung in Ansehung 
der historischen und künstlerischen Bedeutung der Bauwerke fehle 
Der Verfasser glaubt demnach mit der Veröffentlichung der 
beiden Vorträge nicht blos einen vorläufigen Bericht über jene 
Arbeiten zu geben, welche der Erhaltung des Diocletianischen 
Palastes galten, sondern auch ausserdem damit die eingehendere 
Würdigung des Monumentes selbst zu fördern. Dem Besucher des 
ehrwürdigen römischen Denkmales soll an der Hand dieser 
Besprechung, welche durchaus auf genauer Kenntniss des Objectes 
beruht, und unter Zuhilfenahme des beigeschlossenen genauen 
Planes der Oertlichkeit, diese Würdigung und volle Orientirung 
erleichtert werden. 


Die beiden Vorträge sind in derselben Form, in der sie 
gehalten wurden, wiedergegeben. Dass hierbei Manches, das schon 
im ersten Vortrage gesagt wurde, auch im zweiten wiederholt 
werden musste, wird der geneigte Leser auf Rechnung jener 
Umstände zu setzen haben, unter welchen die beiden Vorträge 
entstanden. 


Wien, im März 1883. 
Alois Hauser. 
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IND DIE RÖMISCHEN MONUMENTE DALMATIENS. 


VORTRAG GEHALTEN AM 17. FEBRUAR 1876. 
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alalmatien ist ein verhältnissmässig wenig bereistes, wenig 
il bekanntes Land, und doch liegt es uns näher als 
ei manches andere, ist eben so leicht und bequem zu er- 

— reichen als andere vielbesuchte Reiseziele und bietet 
des Sehenswerthen in jeder Beziehung genug. Wer sich nur dazu 
entschliessen mag, eine Küstenfahrt zu unternehmen, dem werden 
die Städte Zara, Sebenico, Trau, Spalato, Ragusa, die Bocche di 
Cattaro und die Inseln so viel des Interessanten und Fremdartigen 
bieten, als er in gleicher Entfernung und auf so leichtem Wege 
von hier nirgends finden kann. 

Die Städte, so schlecht sie für den Fremden eingerichtet 
sein mögen, sind in ihrer heutigen baulichen Erscheinung das ver- 
steinerte Abbild der reichen Geschichte des Landes; denn nicht 
blos die römische Antike, sondern auch das Mittelalter und die 
Renaissance in ihren venetianischen Färbungen treten deutlich 
neben einander aus dem Ganzen dem Besucher entgegen, die wenigen 
Neubauten und Städteerweiterungen haben den Charakter des Alter- 
thümlichen nicht zu verwischen vermocht, und wie es hier heute 
aussieht, so sah es schon vor zwei- und dreihundert Jahren in 
jeder Beziehung aus. Rechnet man hiezu die interessanten Formen 
der Landschaft, welche alle Gegensätze, der wildesten Bergklüfte 
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und der üppigsten Fluren neben der. grössten Trockenheit und 
den mächtigsten Wasserfällen bietet; zieht man zu alledem noch 
die Bevölkerung mit ihren malerischen Costümen, ihren Sitten und 
Gebräuchen, die hier eben so ursprünglich sind, in Betracht: dann 
wird daraus zu entnehmen sein, dass kaum eine Reise von drei 
bis vier Wochen, wie sie hier zur Orientirung nothwendig ist, bei 
anderen Ländern so viel reiche Ausbeute und Befriedigung ver- 
sprechen darf, als bei dem so wenig bekannten Dalmatien. 

Wer aber nach Dalmatien reist, muss vor Allem seinen An- 
sprüchen auf Comfort, auf Wohnen und Leben, wie:er sie aus 
einer grossen Stadt mitbringt, entsagen; denn mit dem Momente, 
als er das Schiff verlässt, sieht es mit der Befriedigung derselben 
schlecht aus: er muss über dem Reichthume des Sehenswerthen 
der Natur und der alten Monumente und über dem eingehenden 
Studium derselben seine Ansprüche auf leibliches Wohl vergessen. 

Im Jahre 1675 gingen zwei Reisende, Jakob Spon und Georg 
Wheler zum Zwecke archäologischer Studien in den Orient. Sie 
gehören zu den Ersten, welche mit bestimmter Absicht und gründ- 
lichem Sammelfleisse den Werken der Antike nachgingen, Monu- 
mente verzeichneten, Inschriften abschrieben und ausserdem auch 
Mittheilungen über die Städte und Orte, welche sie passirten, in 
Bezug auf deren für diese Zeit moderne Entwicklung und über 
die Unterkunft, welche sie da fanden, gaben. Spon und Wheler 
weisen schon auf die Bedeutung von Dalmatien hin und heben 
die wichtigsten Denkmäler hervor; aber sie klagen auch darüber, 
dass es dem Fremden nicht leicht gemacht wird, diese Denkmäler 
kennen zu lernen. 

.In dem von ihnen herausgegebenen Buche: »Italienische, 
dalmatische, griechische und orientalische Reisebeschreibung« lesen 
wir unter Anderem über die Hauptstadt Zara: »Sobald wir an- 
gekommen, verfügten wir uns in das einzige allda befindliche 
Wirthshaus, allwo wir aber sehr übel accommodirt waren — darf 
man also Wollust zu suchen, nicht in diese Länder reisen.« Und 
bei Spalato heisst es, dass sie und der venetianische Gesandte, 
mit dem sie reisten, in Ermanglung eines bequemen Ortes im 
Pestlazarethe wohnen mussten, in Stuben, worin nicht der geringste 
nothwendige Hausrath befindlich war. »Es hatte in der Stadt 
kein Wirthshaus, wo man nicht die kleine Schenke vor eines halten 
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wollte, so ein Deutscher hatte, der noch ziemlich gut zu essen 
zurichtete « *) 

Diese wenigen, aber charakteristischen Worte über die grössten 
Städte Dalmatiens aus dem Jahre 1675 müssen den heutigen 
Reisenden überraschen, denn man könnte zweihundert Jahre nach 
Spon und Wheler kein anderes Urtheil über die dalmatinischen 
Städte in dieser Richtung geben, und wenn es auch jetzt mit dem 
Baue der Eisenbahnen etwas besser zu werden beginnt,**) so bleibt 
doch dem Fremden noch Alles von der Gastfreundschaft des 
Dalmatiners, die freilich in reichlichem Masse geübt wird, zu er- 
warten übrig. 

Der geringe Fremdenverkehr Dalmatiens hat auch seit jeher 
mitgewirkt, dass seine Monumente wenig bekannt und erforscht 
waren. Von Wenigen gesehen und gewürdigt, sind sie auch selten 
der Gegenstand eingehender Betrachtung und eingehenden Studiums 
gewesen, so dass wir ausser dem Werke von Adam über Spalato***) 
und einer gediegenen Arbeit über die Baudenkmäler des Mittel- 
alters ****) kein grösseres Buch über dalmatinische Baudenkmäler 
besitzen. 

Doch ist Dalmatien für uns ein um so wichtigeres Land, 
als es unter allen südösterreichischen Ländern neben Istrien die 
wichtigsten römischen Denkmäler enthält, Denkmäler, welche in 
jedem, der sie kennen lernt, nur den Wunsch rege machen müssen, 
dass solche in ihrer Art zum Theil einzig dastehende Objecte 
ja mit aller Sorgfalt conservirt und vor rohen Angriffen bewahrt 
werden mögen. Ich erwähne absichtlich mit Dalmatien auch Istrien, 
weil der Reisende, um sein Ziel zu erreichen, meist auch Pola 
passirt, und hier findet er beisammen ein prächtiges Amphitheater, 
dann vielleicht den neben der zzazson quarree in Nimes am besten 
erhaltenen römischen Tempel des Augustus und den ebenfalls 


Aus der deutschen Ausgabe des Werkes. Nürnberg, 1681. 


=*) Die Verbesserungen im Interesse des Fremdenverkehres haben seit jener 
Zeit erfreuliche Fortschritte gemacht. 

==#) Adam, R. Ruins of the palace of the emperor Diocletian at Spalatro 
in Dalmatia. 1764. 


#3) Bitelberger, R. v. Die mittelalterlichen Kunstdenkmale Dalmatiens 
in Arbe, Zara, Trau, Spalato und Ragusa. (Jahrbuch der k. k. Central-Commission 
zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale.) Wien, 1861. 
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ungewöhnlich gut erhaltenen Bogen der Sergier neben anderen 
Resten aus römischer Zeit. 

Dalmatien ist aber reicher an Monumenten und römischen 
Fundstätten als Istrien. 

Während im Allgemeinen für Conservirung der Monumente, 
sei es in Istrien oder Dalmatien, bis: vor Kurzem wenig geschehen 
ist, so dass erst jetzt das Amphitheater und der Bogen der Sergier 
mit Gittern und Schranken umgeben werden, blieben wenigstens 
die Fundstätten in Dalmatien seit vielen Jahren nicht ganz ohne 
Berücksichtigung und haben in Folge dessen viele werthvolle Re- 
sultate geliefert. 

Dort ist übrigens für die Bereicherung der Alterthumskunde 
gewiss noch manch’ wichtiger Fund, wenn auch vielleicht nur von 
provinzieller Bedeutung, zu erwarten und es bedarf nur günstigerer 
Umstände, um das Augenmerk auch mehr auf das Innere des 
Landes zu lenken. Es wäre aber Unrecht, wollte man verschweigen, 
dass auch heute in dieser Beziehung die Hände nicht in den 
Schoss gelegt werden. 

An mehreren Punkten wird über Anregung der k. k. Central- 
Commission für Kunst- und historische Denkmäler auf Kosten der 
Regierung und unter Aufsicht des Conservators für Dalmatien 
gegraben. 

Unter den erst vor Kurzem begonnenen Arbeiten erwähne 
ich die Nachforschungen bei den sogenannten Arche romane bei 
Kistagne an der Kerka, dann die auf einem ausgebreiteten, ganz 
unberührten Trümmerfelde in Viddo an der Narenta unmittelbar 
an der türkischen Grenze und die seit vielen Jahren und jetzt in 
Salona betriebenen Untersuchungen. 

Während ich den meisten dieser Ausgrabungen, da ihre 
Endresultate bis heute noch nicht abgeschlossen vorliegen, eine 
erschöpfende Besprechung nicht widmen darf, drängt es mich, um 
so eingehender von dem hervorragendsten baulichen Objecte Dal- 
matiens, von dem in der Nähe Salonas gelegenen Spalato zu sprechen. 

Der Beginn der Geschichte von Spalato ist an die Namen 
des Kaisers Diocletian und der Stadt Salona geknüpft. 

Diocletian war in Dioklea oder in Salona geboren. Dioklea 
lag in dem heutigen Türkisch-Albanien, wo der Zentos-Fluss sich 
in die Morazka ergiesst. Noch heute heisst die Localität Dioklitia. 


Die Reste der alten Stadt Salona und der jetzige kleine 
Ort gleichen Namens liegen, von Spalato landeinwärts 2°/, Miglien 
entfernt, an einer hier tief ins Land einschneidenden, einem Land- 
see gleichenden Meeresbucht. Die Gründung Salonas wird in 
mythische Zeit versetzt, und mit Hyllos, dem Sohne des Hercules, 
in Verbindung gebracht; am trojanischen Kriege soll sich die 
Stadt mit mehreren Schiffen betheiligt haben. Später wird Salona 
öfter erwähnt als feste Stadt mit einem Seearsenale und als 
römische Colonie. Sie war vielfach in Kriege mit Rom verwickelt. 
In der Periode des Bürgerkrieges zwischen Cäsar und Pompejus 
stand Salona auf der Seite Cäsars. Pompejus sandte seinen Feld- 
herrn Octavius, um die Stadt mit Gewalt der Waffen zu zwingen. 
Es ist bekannt, dass die Salonitaner bei dieser Vertheidigung die 
äussersten Anstrengungen machten; die Frauen sollen, als Furien 
gekleidet und mit Fackeln in den Händen, des Nachts ins feind- 
liche Lager und auf die Mauern gedrungen sein und so den Feind 
nach langer und zäher Belagerung in die Flucht getrieben haben. 
Öctavius musste unverrichteter Sache zu Pompejus nach Dyrrhachium 
zurückkehren. 535 wurde Salona von den Gothen erobert und ver- 
wüstet, aber von den Truppen Justinians wieder in Besitz genommen. 

639 oder 641 kamen die Avaren, als Römer verkleidet, über 
die Feste Clissa, nahmen Salona ein und zerstörten es oder liessen 
wenigstens für die spätere gänzliche Zerstörung durch die Croaten 
nicht mehr viel von dem einstigen Glanze der Stadt übrig. Die 
Ausgrabungen in Salona haben ausser den Stadtmauern Reste von 
Bauten, darunter ein Theater und ein Amphitheater und viele 
Grabdenkmäler, wie Sarkophage, Grabsteine, endlich Münzen, 
Schmuckgegenstände, Vasen u. dgl. zu Tage gefördert. Die Ein- 
wohner Salonas flohen nach der Zerstörung der Stadt auf die 
Inseln Solta, Brazza, Lesina u. s. w.,, kamen aber von dort bald 
wieder zurück, um sich in der Nähe von Salona, an der Stelle, 
wo heute Spalato liegt, niederzulassen. Hier fanden sie Schutz 
hinter den Mauern eines wohl in dieser Zeit schon arg beschä- 
digten Gebäudes, das aber gross und fest genug war, um die aus 
ihrer Heimat vertriebenen Salonitaner gegen äussere Anfeindungen 
gesichert zu beherbergen. 

Dieses Gebäude war der Palast Diocletians. Der Er- 
bauer desselben, der sich vom Sohne eines Sklaven durch Tapfer- 
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keit und geistige Energie zum Kaiser emporgeschwungen hatte, 
war wohl schon kurz nach seiner Thronbesteigung bedacht, sich 
für den Fall seines Rücktrittes in seinem Vaterlande einen Ruhe- 
sitz zu gründen. Im 21. Jahre seiner ruhmreichen, wenn auch 
durch die wilde Christenverfolgung auf immer befleckten Regierung 
fühlte er sich bewogen, zum Privatleben zurückzukehren und den 
Rest seiner Tage in ehrenvoller Ruhe zuzubringen. Auf einem 
hohen Throne in der Ebene von Nikomedia erklärte Diocletian 
dem Volke und seinen Soldaten am ı. Mai 305 seinen Entschluss, 
den Purpur niederzulegen, und brach unmittelbar darauf nach 
seinem Lieblingsorte Salona in Dalmatien auf. 

Die neun Jahre des Lebens, die ihm hier noch gegönnt 
waren, soll er, fern von Politik, seinen Privatpassionen gelebt 
haben. Der Ausbau seines Palastes, vor Allem aber Landwirth- 
schaft und Gärtnerei, sollen ihn hier beschäftigt haben. Es ist 
bekannt, dass er, alles Anderen müde, den Abgesandten des 
Maximian, welche ihn bewegen sollten, Regierung und kaiser- 
lichen Purpur wieder zu übernehmen, mit mitleidigem Lächeln 
den abweisenden Bescheid gab: »Könnte ich eurem Kaiser meine 
schönen Kohlköpfe zeigen, welche ich selbst gepflanzt habe, er 
würde mir nicht zumuthen wollen, dieses mich beglückende Still- 
leben mit den wechselvollen Stürmen des Ehrgeizes zu vertauschen.« 

Der Ort, welchen Diocletian sich wählte, konnte für eine 
kaiserliche Villa nicht besser und schöner gefunden werden. Das 
Gebäude stand mit seiner Südseite gegen das Meer gekehrt, das 
aber hier nicht einer unendlichen, monotonen Fläche gleich ist, 
sondern, von allen Seiten durch mehr oder weniger hohe Inseln 
begrenzt, einem grossen Landsee gleicht. Während von dieser 
Seite her kühle Luftzüge den Aufenthalt angenehm machen 
mussten, blickte man nach der Nordseite in ansteigendes frucht- 
bares Land, das auch dort durch eine tief einschneidende Meeres- 
bucht begrenzt ist. Zu dieser prächtigen Lage des Gebäudes 
kam noch der Reiz der Nähe Salona’s. Auch heute noch gehört 
die Gegend des Dorfes Salona mit ihren üppigen Wiesen und 
Baumpartien zu den schönsten Dalmatiens. Der rauschende Fluss, 
der uns hier überrascht, entspringt im nahen Mossor-Gebirge aus 
einem Felswinkel, treibt sofort eine Mühle, erreicht auf seinem 
nur drei Miglien langen Laufe eine Breite bis über 14 Meter 


und ergiesst sich bei Salona in die Meeresbucht. Wenn man 
des Morgens von Spalato nach Salona fährt, wird das Auge von 
dem üppigen Grün daselbst wohlthätig berührt und die Land- 
schaft des alten und neuen Salona, die an ihrer Nordseite von 
hohen Bergen wie ein grosses Theater umgeben wird, macht 
einen ganz überwältigenden und reichen Eindruck. Mit dem 
anbrechenden Mittage freilich und dem höheren Stande der Sonne 
ändert sich die Färbung und die Berge nehmen immer mehr die 
kreidig-weisse Farbe an, und erinnern somit dann auch hier, dass 
sie ohne Wald und Vegetation sind. 

Wenn es richtig ist, dass der Karst und Dalmatien ihre 
Wälder der Lagunenstadt Venedig zum Opfer bringen mussten, 
dann lässt sich um so mehr mit Recht annehmen, dass Diocletian 
eine der schönsten und reichsten Gegenden Dalmatiens für die 
Lage seiner Villa auswählte, denn es fehlte hier nicht an Gross- 
artigkeit und Lieblichkeit der Landschaft, Reichthum des Bodens 
und der Gewässer, und es bedurfte nur des Verständnisses eines 
Mannes für diese Dinge, um hier in voller Zurückgezogenheit den 
Genuss dieses Glückes in sich aufnehmen und der Jagd nach 
Macht siegreich widerstehen zu können. Die Zerstörung Salona’s 
bedeutet für uns die Rettung des Palastes des Diocletian in seiner 
Hauptform und vielen Theilen seiner inneren Disposition, denn 
die Salonitaner flüchteten in das Innere desselben, das wohl auch 
damals stark zerstört gewesen sein mag, aber dennoch mit seinen 
hohen Umfassungsmauern sicheren Schutz gewähren konnte. 
Erhaltung und Zerstörung gehen von jetzt ab freilich Hand in 
Hand, denn sie lagen für die Sicherheit einerseits, für die Ge- 
winnung möglichst grossen Raumes für die Neuanlagen anderer- 
seits, den neuen Bewohnern des Palastes, die sich wie ein flüch- 
tiger Bienenschwarm in demselben niedergelassen hatten, am 
Herzen. Alle wollten hinter den sicheren Umfassungsmauern, dem 
festesten Punkte der ganzen Umgebung, geborgen sein, und des- 
halb entstand jetzt und im Laufe der Zeit hier ein Gedränge 
kleiner Häuser neben einem Netze enger und unregelmässiger 
Strassen, — die Umfassungsmauern des diocletianischen Palastes 
wurden zu den Umfassungsmauern einer Stadt. 

Bei diesem durch hunderte von Jahren währenden Um- 
wandlungsprocesse ist es freilich nicht möglich, die Stadien der 


Zerstörung der inneren Theile des Baues und die allmälige Ent- 
wicklung der Stadt Spalato im Detail zu verfolgen, aber gewiss 
wird dieser langsamen Zerstörung gar Vieles zum Opfer gefallen 
sein, während andere Theile, von denen heute zu beklagen ist, 
dass sie in die Häuser ganz oder zum Theile eingemauert sind, 
gerade hiedurch allein erhalten geblieben sind. 

Sehr früh und schon am Anfange der venetianischen Zeit 
musste, da das Innere Spalatos keinen Platz für Neubauten mehr 
bot, eine Vergrösserung nach aussen als nothwendig erkannt 
worden sein. Glücklicher Weise und wohl hauptsächlich aus 
Gründen der Sicherheit wurde aber keine Erweiterung durch 
ganze oder theilweise Niederreissung der Mauern vorgenommen, 
sondern es wurde einfach an der Westseite der alten Stadt ein 
neuer, heute dem alten an Grösse beiläufig gleichkommender 
Stadttheil hart angebaut. 

Bevor ich mich nun in die Besprechung der weiteren Schick- 
sale des Palastes einlassen darf, wollen wir erst denselben so 
weit eingehend kennen lernen, als. die erhaltenen Reste aus 
diocletianischer Zeit dies gestatten. 

Die Palast-Villa des Diocletian hatte mit den bekannten 
kaiserlichen Villen aus römischer Zeit in ihrer Hauptdisposition 
nichts gemein. Sie bestand nicht wie die berühmte Anlage 
Hadrians in Tivoli bei Rom oder diejenige des Domitian am 
Albaner See oder endlich die städtischen Anlagen dieser Art — 
wie der Kaiserpalast am Palatin, das goldene Haus des Nero 
am Esquilin — aus einem Complexe von allerlei Gebäuden ver- 
schiedenster Art, welcher durch prächtige Garten- und Terrassen- 
Anlagen mit springenden Wässern und allerlei Luxuseinrichtungen 
zu einem gruppirten Ganzen mit losem Zusammenhange wurde, 
das dann naturgemäss einen grossen, bei der Villa des Hadrian 
beispielsweise sieben römische Miglien betragenden Umfang 
erreichen musste; sondern es scheint, dass die Villa des Diocle- 
tian sowohl einen schönen, mit allem Comfort ausgestatteten, in 
anziehender Umgebung gelegenen Ruhesitz, als auch einen sicheren, 
geschützten Ruhepunkt gegen alle Anfeindungen von aussen in 
dieser damals wohl einsamen Lage hart am Meeresstrande 
gewähren sollte. Damit hängt es wohl zusammen, dass wir es 
hier nicht mit einer Anzahl in einem Parke vertheilter Wohn- 


und Lusthäuser zu thun haben, sondern der Hauptsache nach 
mit einem grossen rechtwinkeligen Gebäude, das nach allen 
Seiten geschlossen und vermuthlich im Nothfalle auch zu ver- 
theidigen war. 

Das Gebäude hat die Form eines (nicht ganz regelmässigen) 
Rechteckes; es ist das diejenige, welche die Römer für ihre 
befestigten Lager wählten.“) Dieser Umstand hat nichts Befrem- 
dendes, wenn man ihn zusammenhält einerseits mit der Person 
des Kaisers selbst, der von der Pike auf sich in die Höhe 
geschwungen hatte, und andererseits mit der Zeit blutiger Bürger- 
kriege und Verwirrungen in den römischen Provinzen. Der Ruhe- 
sitz Diocletians musste ein sicheres, festes Schloss sein, unähnlich 
den Villen Hadrians und früherer Kaiser. Die Form des fest 
ummauerten Lagers führte hier zu dem vielleicht frühesten Bei- 
spiele einer in dieser Art geschlossenen Burg. 

Das von den heute noch ziemlich gut erhaltenen vier Um- 
fassungsmauern eingeschlossene Rechteck kehrt sich mit seiner 
schmäleren Seite gegen das Meer und lässt hier noch eine schöne 
breite Riva als Zwischenraum. Die Front gegen das Meer, also 
nach der Südseite, ist 17948, die gegenüberliegende Nordseite 
1753 Meter lang. Die Ost- und Westseiten, die bedeutend länger 
sind, haben dagegen und zwar die erste 2151, die letztere 216 Meter 
Länge. Es sind dies Dimensionen, welche, um ein naheliegendes 
Beispiel zu wählen, gestatten würden, den grossen Vorhof des 
Schlosses Schönbrunn sammt dem Schlosse und die den Hof 
sonst begrenzenden Gebäude in den diocletianischen Palast hinein- 
zustellen. An den vier Ecken des Gebäudes befand sich je ein 
mächtiger Thurm von 12 Quadratmetern Grundfläche. Drei 
dieser Thürme sind ziemlich gut erhalten, der an der Südwest- 
seite aber nur zum Theile vorhanden. 

Vier Thore führten, und zwar je eines in der Mitte jeder 
Rechtecksseite, in die Stadt Spalato; eine Anordnung, welche 
mit der daraus zu schliessenden Anlage zweier sich kreuzenden, 
auf die Thore gerichteten Wege ebenfalls an das befestigte Lager 
erinnert. Diese Thore waren durch achteckige Thürme zu beiden 


*) Siehe für die nun folgende Beschreibung den angeschlossenen Plan des 
Palastes und der alten Stadt Spalato. 
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Seiten befestigt und es kamen zu diesen also vorhandenen Thürmen 
noch für jede Seite zwei Thürme hinzu, so dass die Mauer im 
Ganzen von sechzehn Thürmen befestigt war. 

Das Thor an der Nordseite, das Hauptthor, durch welches 
man von Salona her in den Palast gelangte, hiess die »Porta 
aurea«, das goldene, das östliche »Porta aenea«, das bronzene, 
das westliche »Porta ferrea«, das eiserne, und das südliche »Porta 
argentea«, das silberne Thor. 

Die »Porta aurea« und die »Porta ferrea« sind noch fast 
vollständig erhalten, während die beiden anderen zerstört oder 
in die umgebenden Häuser vermauert sind. 

Treten wir nun durch das Nordthor, die »Porta aurea«, 
deren reiche Architektur uns noch später zu beschäftigen haben 
wird, ein, so kommen wir nach Verlassen des grossen viereckigen 
Thorgemaches in den Theil des Palastes, der am schlechtesten 
erhalten ist und von dem man hier nicht, wie seinerzeit ein 
byzantinischer Schriftsteller, wird sagen dürfen, dass kein Plan 
und keine Beschreibung ihn erreiche. 

Zwischen den vielen kleinen Häusern, die oft nur Modellen 
von bescheidenen venetianischen Palästen gleichen, und den 
krummen, engen Gässchen, die dem Passanten oft kaum das 
Ausbreiten seiner Arme von Haus zu Haus gestatten, sind keine 
oder nur wenige Reste des Alten sichtbar erhalten. Wie mir in 
Spalato erzählt wurde, sollen diese sämmtlichen, nicht grossen, 
aber aus Stein gebauten Häuser ihre Fundamente nicht tiefer als 
bis auf das antike Pflaster des Palastes einsetzen, also sämmtlich 
auf dem alten Pflaster stehen oder dasselbe nicht einmal erreichen. 
An mehreren Stellen, wo zum Zwecke von Canalbauten gegraben 
wurde, fand man in der Tiefe von nur ®/, bis 1!/, Meter den 
antiken Boden, aus grossen Platten von 1'/, bis 2!/, Meter Länge, 
60 Centimeter Breite und circa 40 Centimeter Stärke fest gefügt, 
liegen. Man darf daraus annehmen, dass die neuen Häuser mit 
ihren Erdgeschossen im Niveau des angehäuften alten Schuttes 
stehen und dass, wo auch nichts mehr vom Palaste sichtbar ist, 
doch die Disposition desselben in den wahrscheinlich noch voll- 
ständig erhaltenen Fundamenten zu erkennen und durch Aus- 
grabungen zu constatiren sein dürfte. Welchem Zwecke der 
rückwärtige Theil des Palastes bestimmt war, ist demnach nicht 
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nachzuweisen, doch lässt sich die Vermuthung aussprechen, ‚dass, 
nachdem der Palast in seinen vier Mauern die Wohnungen des 
Kaisers, seiner Beamten, Frauen, Garden, Sklaven u. s. w. auf- 
nehmen musste, der rückwärtige Theil, der sich übrigens auch 
mit einfachen Rundfenstern nach aussen öffnet, den Beamten 
oder Sklaven zugewiesen sein musste. *) 

Der nach Süden gekehrte Theil mit der Aussicht auf das 
Meer war von den Wohn- und Festräumen des Kaisers ein- 
genommen. 

Diese südliche Hälfte des Palastes ist auch in ihrem Inneren 
besser erhalten als die nördliche, denn hier ist nicht blos die 
Fagade vorhanden, sondern eine Anzahl Räume des Inneren 
lassen wenigstens eine Vorstellung gewinnen von der Haupt- 
disposition und geben über den Styl der Kunstformen in der 
Zeit der Erbauung des Gebäudes einen vollständigen Aufschluss. 

In gerader Richtung von der »Porta aurea« herkommend, 
führte der Weg in den Theil des Palastes, der von Diocletian 
selbst bewohnt war. Hier betreten wir nun beiläufig in der 
Mitte der ganzen Anlage zuerst einen vollständig erhaltenen 
Säulenhof von 35 Meter Länge und 15 Meter Breite; es ist 
derselbe auch heute der Hauptplatz von Spalato. Die beiden 
Langseiten werden von hohen korinthischen Säulen mit mächtigen 
Bögen und Gebälk, die weit über die modernen Häuser hinaus- 
ragen, begrenzt. An der Südseite ist der Platz seiner ganzen 
Breite nach durch die Fagade der Eingangshalle oder des Vesti- 
bules zum Palaste abgeschlossen. Dieses Vestibule ist ein Kup- 
pelbau von ı2 Meter Durchmesser und bis zum Ansatze der 
Kuppel von ı7 Meter Höhe; die Mauern sind mit vier Nischen 
zur Aufstellung von Figuren oder Vasen versehen. Nach dem 
Säulenhofe liegt diesem Vestibule eine Vorhalle von vier frei- 
stehenden Säulen, mit Gebälk und Giebel darüber, vor, welche, 
wie schon erwähnt, den Hof nach der Südseite abschloss. 

Die Reihenfolge so mächtiger Anlagen, wie der Säulenhof, 
die Vorhalle und der Kuppelraum, welche man vor dem Ein- 


*) Die Restaurirung der Gesammtanlage des Palastes bei Adam (Plate VI) 
ist der Hauptsache nach, namentlich aber für die Nordhälfte des Palastes als ein 
Werk der freien Phantasie anzusehen. 
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tritte in die eigentlichen Wohn- oder Festräume passiren musste, 
lassen schliessen, dass auch diese letzteren den früheren in Grösse 
und Monumentalität nicht nachgestanden sein werden. Hier ver- 
sagt aber ein zwischen dem genannten Vestibule und der Süd- 
front des Palastes gelegenes Nonnenkloster, in dessen Aeusserem 
übrigens vielfach antike Reste eingemauert sind, jede Nachfor- 
schung über die antike Anlage. 

Aber auch ohne unsere Durchforschung dieser Oertlichkeit 
gibt schon der Anblick der Südmauer vom Hafen her jedem 
Ankömmlinge die Ueberzeugung, dass nach dieser Seite Diocletian 
seinen Palast auch formell bevorzugt wissen wollte, denn noch 
heute sehen wir hier über einem Erdgeschosse von 6 bis 7 Meter 
Höhe der ganzen Länge des Palastes nach das Hauptgeschoss 
als Pfeilerhalle mit vorgelegten Halbsäulen gebildet, und zwar 
sind es 50 Halbsäulen im dorischen Style, welche mit dem ver- 
kröpften. Gebälke darüber und den eingespannten Bögen die 
bekannte architektonische Combination, wie sie an römischen 
Theatern und Amphitheatern vorkommt, nachbildet. Heute sind 
diese Bogenöffnungen vermauert; doch ist sicher anzunehmen, 
dass wir es hier mit einer zur Zeit Diocletians offenen Bogen- 
halle zu thun haben, mit einem gedeckten, nach der Meeresseite 
hin offenen, 155 Meter langen Bogengange, der, nach Süden 
gekehrt, zur Winters- und Sommerszeit einen anmuthigen Aufent- 
halt, ja einen wahrhaft kaiserlichen Promenadeweg unmittelbar 
im Palaste geboten haben musste. 

Im Chaos der Gässchen, Höfe, Mauern, welche hinter der 
Südfront liegen, stehen heute hie und da alte Reste aus ihrer 
Vermauerung hervor. Eine grössere Partie derselben an der 
Westseite, ebenfalls vermauert, aber im Zusammenhange besser 
zu erkennen, liegt hier zu Tage. Man hat in diesen Nischen 
oder Kuppelräumen die Bäderanlagen der kaiserlichen Wohnung 
erkennen wollen. Den bescheideneren Ansprüchen der späteren 
Bewohner des Palastes genügte eine solche Nische zum Einbaue 
eines ganzen Hauses. 

In Folge des zum Meere hinabfallenden Terrains der Loca- 
lität konnte man von der »Porta aurea« her ohne Stiegenanlage 
in den ersten Stock des Südtractes, in die Wohnung des Kaisers 
gelangen. Diese Wohnung mit der prächtigen Loggia erhob 


sich über mächtigen gewölbten Unterbauten, die mit ihren theils 
verschütteten, theils zu Magazinen verwendeten Räumen er- 
halten sind. 

Kehren wir aber aus dem Wirrsale von kleinen Häusern, 
welche sich an der Stelle fürstlichen Lebens wie eine Schaar 
den Blick verwirrender Insecten niedergelassen haben, zurück auf 
den Hauptplatz, in den Peristyl, so blieben uns hier noch zwei 
Objecte zu besprechen übrig, die den Anfeindungen der Menschen 
und dem Zahne der Zeit am besten widerstanden haben. 

Der Säulenhof, der mit seinen Säulenstellungen den Weg 
von der »Porta aurea« her zum Vestibule des Kaisers bezeichnete, 
grenzte an der Öst- und Westseite wieder an offene Höfe, wo- 
durch jedenfalls zwischen den Säulen und verschiedenen Tracten 
der Gebäude schöne Durchblicke entstehen mussten. Der Archi- 
tekt des Diocletian wusste aber, und gewiss im Einvernehmen 
mit dem Kaiser, diese Durchblicke noch dadurch zu bereichern, 
dass er in die beiden Seitenhöfe, also unmittelbar von den Nord- 
fenstern der Wohnung sichtbar, je ein Tempelgebäude stellte. 

Dass in einer so grossen Villa, wie der vorliegenden, auch 
eine Stätte sein musste, wo den Göttern geopfert ward, kann bei 
den römischen Kaisern nicht auffallen, am wenigsten aber bei 
Diocletian, der ja doch bekanntlich mit aller Gewalt dem mor- 
schen Heidenthume, dem in dieser Zeit anbrechenden Christen- 
thume gegenüber, dominirendes Ansehen verschaffen wollte und 
auch in seiner ländlichen Zurückgezogenheit seinen Hausleuten 
und Untergebenen, von denen nicht wenige vom Heidenthume 
abgefallen waren, ein gutes Beispiel in seinem Sinne zu geben, 
bedacht sein musste. Die beiden Tempelgebäude werden traditio- 
nell als Tempel des Jupiter und Aesculap bezeichnet, ohne dass 
in Inschriften oder Reliefs eine unmittelbare Bestätigung für die 
Richtigkeit dieser Namen vorläge. Der »Jupiter-Tempel«, der 
grössere, liegt an der Ostseite, der »Aesculap-Tempel« an der 
Westseite des Säulenhofes, beide aber in einer auf den Hof senkrecht 
gerichteten Axe und mit ihren Thüren gegen denselben gekehrt. 

Von einem bestimmten Punkte des Peristyls konnte man 
also bei offenen Thüren vor sich in das Vestibule des Palastes, 
nach links in den »Jupiter-Tempel«, nach rechts in den » Aesculap- 
Tempel« blicken. 
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Eine breite Treppe führte zum sogenannten Jupiter-Tempel 
hinauf. Die centrale Anlage des Grundrisses hat nach aussen 
die Form des Achteckes, nach innen die des Kreises. Das Ge- 
bäude erhebt sich in zwei Etagen, einem Kellergeschosse und 
einem Hauptgeschosse. Der untere Raum des Kellergeschosses 
wird eingeschlossen von dem kolossalen Mauerwerke, welches 
das obere Stockwerk zu tragen hat. Der Raum ist auf einer 
niederen Widerlagsmauer mit einer Kuppel aus Ziegeln eingewölbt 
und mit keiner Lichtöffnung versehen. Der Eingang in den- 
selben liegt unter der grossen Aufgangsstiege. Der ganzen An- 
lage und Ausbildung dieses Raumes nach kann derselbe sich nur 
als ein aus der ganzen Disposition sich ergebendes Gemach 
bezeichnen lassen, das schwerlich von vorne herein einem be- 
stimmten Zwecke entsprechen sollte und aus dem wohl erst die 
nachrömische Zeit in der Erinnerung an Diocletian ein Gefängniss 
für christliche Märtyrer gemacht haben dürfte. Das Haupt- 
geschoss des Gebäudes erhebt sich über einem 3V/, Meter hohen 
Podium, wie solches keinem römischen Tempel fehlt, um dessen 
Cella dem profanen Boden zu entrücken. 

Die mächtigen, bis gegen 3 Meter starken, nach aussen 
achteckigen Mauern umschliessen einen kreisrunden Raum von 
131/, Meter Durchmesser und 21'/,;, Meter Höhe. Das Innere 
dieses Raumes wird in der bekannten Weise des römischen Styles 
durch Säulenstellungen und Nischen gegliedert. Vier halbkreis- 
förmige und vier rechtwinkelige Nischen mit Einschluss der Thür- 
nische schneiden kräftig in die Wände ein. Zwischen diese Nischen 
treten vor die Wände acht grosse korinthische Säulen, welche 
ein verkröpftes Gebälk tragen, und weiter eine zweite Säulen- 
stellung, aber mit niedrigeren Säulen und Gebälk, das bis zum 
Ansatze der Kuppel reicht, über sich aufnehmen. Dieser reichen 
Säulenstellung des Innern entspricht auch die Anordnung des 
Aeusseren. Das ganze Gebäude ist umgeben mit einer Säulen- 
halle von 24 korinthischen Säulen, welche mit ihrem horizontalen 
Gebälke eine Steincassettendecke trug. Beim Aufgange zu dieser 
Halle musste wohl ein grösserer Säulenbau mit Giebel darüber 
gestanden haben; dieser Vorbau aber und die Decke der Halle 
sind grösstentheils zerstört. Der Säulenstellung der zweiten Etage 
des Inneren entspricht nach aussen die glatte, in Quadern ge- 
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theilte Mauer, die oben mit einem kräftigen Gesimse abschliesst, 
Finden wir demnach das Innere des Gebäudes vollständig erhalten, 
das Aeussere mit Ausnahme der Decke in gutem Zustande, so ist 
endlich auch noch besonders günstigen Umständen zu verdanken, 
dass das Kuppelgewölbe, welches das Gebäude zur Zeit des 
Diocletian überdeckte, bis auf den heutigen Tag vollständig 
erhalten ist. Die Kuppel ist aus Ziegeln gebaut und ganz ge- 
schlossen; sie zeigt eine Construction, wie dieselbe bei keinem 
erhaltenen römischen Bauwerke vorkommt; sie ist nämlich aus 
fächerartig über einander gesetzten Bögen errichtet. 

Die Beleuchtung des grossen und hauptsächlich hohen Raumes 
geschah nur durch ein halbkreisförmiges Fenster über der Thüre. 
Das hier eindringende Licht konnte aber schwerlich genügend 
sein, zumal‘ wenn man bedenkt, dass unter dem Gebälke der 
zweiten Etage ein sculptirter Fries herumläuft, der doch nicht 
dazu gemacht sein konnte, um nicht gesehen zu werden. Diese 
rings um das Innere laufenden Reliefs enthalten Darstellungen 
von Genien, welche zu Fusse, zu Wagen und zu Pferde Jagd 
machen auf Hirsche, Eber, Füchse und Steinböcke. Andere Genien 
tragen wieder Festons mit dazwischengestellten Masken. Die 
genannten Jagddarstellungen haben des Öefteren zu der Vermu- 
thung geführt, dass das Gebäude nicht dem Jupiter, sondern der 
Diana geweiht gewesen wäre, ohne dass die eine oder andere 
Annahme sichere Belege gefunden hätte.*) 

Das Material des Gebäudes so wie das des ganzen Palastes, 
mit Ausnahme der Kuppelwölbungen, ist ein sehr fester Stein 
von Trau und von der Insel Brazza. Die Schäfte der durchaus 
monolithen Säulen sind bei den grösseren aus ägyptischem Granit, 
bei den kleineren aus Porphyr. 

Die vollständige Erhaltung des Inneren eines Kuppelraumes 
aus römischer Zeit macht das Gebäude zu einem der werth- 
vollsten Monumente nicht blos für Oesterreich, und man kann, 
ohne sich einer Uebertreibung schuldig zu machen, erklären, dass 
der »Jupiter-Tempel« in Spalato nach dem Pantheon in Rom das 


*) Der traditionellen Bezeichnung des Gebäudes als Tempel des Jupiter tritt 
in letzter Zeit die Vermuthung gegenüber, dass Diocletian den Kuppelbau als 
Mausoleum errichtet habe. 


besterhaltene und demnach in vieler Beziehung auch werth- 
vollste Denkmal römischer Baukunst ist, das auf unsere Tage 
gekommen ist. 

Der sogenannte Aesculap-Tempel, an der Westseite des 
Peristyls und dem grossen Tempel gerade gegenüber gelegen, 
ist ein viereckiges Gebäude und besteht aus einer auf einem hohen 
Podium sich erhebenden Cella mit Säulenhalle und Aufgangs- 
treppe davor. Die Cella hat im Inneren nur 6 zu 7 Meter 
Breite und ist mit einer Tonne überdeckt. Diese ist jedoch nur 
ihrer Form, nicht aber ihrer Construction nach ein Gewölbe; sie 
besteht nämlich aus drei neben einander ruhenden nach der Form 
des Halbkreises geschnittenen Steinen, an deren Unterseiten 
Cassetten ausgearbeitet sind. Unmittelbar vor dieser Cella, auf 
dem Fussboden der Vorhalle, steht ein antiker Sarkophag mit 
Darstellungen der Jagd des Meleager. Man hat diese Darstellungen 
auf Diocletian bezogen, dem bekanntlich in seiner Jugend nach 
Erlegung eines Ebers im fernen Belgien eine Druidin die Bestei- 
gung des Kaiserthrones vorhergesagt hatte. Mit der Beziehung 
des Sarkophages auf den Kaiser ging natürlich die Annahme 
Hand in Hand, dass das bis dahin als Aesculap-Tempel bezeich- 
nete Gebäude das Mausoleum Diocletians sein müsse. Dass 
übrigens auch die Jagddarstellungen im grossen Tempel sich auf ' 
Diocletian und die erwähnte Begebenheit beziehen, lässt sich wohl 
vermuthen. Keine Bezeichnung aber der beiden Gebäude, weder 
als Tempel, noch als Mausoleum, darf bis jetzt als vollständig 
feststehend betrachtet werden. 

Die Architektur des Palastes, den wir jetzt in seiner Dispo- 
sition kennen gelernt haben, zeigt die Formen des Verfalls, wie 
dies in der Zeit, welcher er angehört — dem Ende des dritten 
und Anfange des vierten Jahrhunderts — hier nicht anders, als 
bei den gleichzeitigen Bauten in Rom der Fall sein konnte. 

Aber man würde nichtsdestoweniger Unrecht thun, das 
ganze höchst interessante Monument aus diesem Grunde mit 
Geringschätzung zu betrachten. In technischer und formaler Be- 
ziehung nimmt es eine wichtige Stellung in der Geschichte der 
Architektur ein und ist berufen, eine mit Bezug auf die erhaltenen 
Monumente klaffende Lücke auszufüllen. Gerade aus dieser Zeit 
ist kein grosser Reichthum an Baudenkmälern erhalten und die, 
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welche vorhanden sind, wie die Thermen des Diocletian in Rom, 
sind mehr Nachbildungen früherer Bauten, die gleichen Zwecken 
gewidmet waren. Hier liegt aber ein Monument vor, welches 
als letztes Stadium der römischen Architektur, vor ihrer Umbil- 
dung in den altchristlichen und romanischen Styl, zu betrachten 
ist. Der Palast des Diocletian steht, um einen Vergleich zu 
ziehen, ebenso zwischen dem römischen und christlichen Style, 
wie die Bauten der Diadochenzeit zwischen dem griechischen und 
römischen Style stehen: beide bilden Erklärungen zu dem Nach- 
kommenden und haben, wenn sie auch die Bedeutung der grie- 
chischen und römischen Ideale nicht mehr beanspruchen, doch 
das vollste Recht, von uns berücksichtigt zu werden, da in ihnen 
noch so viel Grösse und Schönheit liegt, wie seit dieser Zeit 
nicht mehr erreicht wurde. 

Diese Stellung des Monumentes an der Schwelle des Mittel- 
alters bekundet sich durch die Art der Verwerthung der Säule 
mit dem Bogen. ; 

Die Combination von Bögen mit dem Säulenbau geschah 
bis dahin immer in der Weise, dass die Säulenstellungen mit 
ihrem horizontalen Gebälke nur als Umrahmungen der Bogen- 
öffnungen erschienen, so bei den römischen Theatern, Amphi- 
theatern und Triumphbögen; nie stützt sich bei dieser decorativen 
Anordnung der Bogen unmittelbar auf die Säule, sondern die 
letztere ist mit ihrem Gebälke immer wie eine äusserliche Zuthat 
zu der Structur des Baues behandelt. 

Die Anordnung von Bögen unmittelbar auf Säulen, von 
welcher das Mittelalter und die Renaissance ausgiebigen Gebrauch 
machten, ist der Antike bis zum Ende des dritten Jahrhunderts 
fremd und der Palast von Spalato ist das erste Beispiel, wo diese 
also schon mehr dem Mittelalter als der Antike angehörige Bau- 
form auftritt. Beim Peristyl sind die freistehenden Säulen durch 
mächtige Bögen verbunden, über welche sich ein gebälkartiges 
Gesims horizontal hinzieht. Die vier Säulen der Vorhalle zu den 
kaiserlichen Gemächern sind über den beiden äusseren Inter- 
columnien mit horizontalen Gebälken überdeckt, über dem mittleren 
ist das Gebälk nach der Form des Halbkreises gekrümmt.) Bei 


*) Siehe umstehende Figuren. 


der »Porta aurea«, die eine besonders reiche Ausbildung zeigt, 
ist die beim Peristyl zur Anw endung gekommene Architektur so 
ausgeführt, dass die, die Nischen umgebenden, auf Consolen ge- 
stellten Säulen mit ihren Bögen darüber sich unmittelbar an die 
Wand anlehnen. Dieses Thor 
macht überhaupt in seiner 
Hauptanordnung den Ein- 
druck eines Baues, der eben 
so gut, statt dem römischen, 
Tr dem romanischen Style an- 
1 gehören könnte. 
| Das ornamentale Detail 
| des ganzen Baues- ist sehr 
| reich, aber nicht übermässig 


Bel Reale plastisch und schwer. Der 


Behandlung der Capitäle, Gesimse, Thürumrahmungen u. s. w. 
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sieht man, da sie nur skizzenhaft ausgeführt sind, die Hast der 
Arbeit und nicht weniger auch die Spätzeit ihrer Entstehung an. 
Die Beschreibung der Reste unserer Palastanlage und alles 
dessen, was dazu gehört, wäre aber nicht vollständig, wenn man 
nicht noch eines Nutzbaues gedenken wollte, der jedoch nicht in 
Spalato, sondern entfernt davon in der Nähe Salgna’ s sich befindet. 
Es ist eine bekannte Sache, dass die Römer i in ihrem prakti- 
schen Sinne an allen Orten, wo sie sich niederliessen, vor Allem 
die Beschaffung guten Wassers im Auge hatten; hier nun, wo es 
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sich um einen kaiserlichen Palast, umgeben mit Gartenanlagen, 
handelte, musste wohl eben so sehr wie bei jeder, selbst kleinen 
Stadt für entsprechendes Trink-, Bade- und Nutzwasser gesorgt 
gewesen sein. Diesem Zwecke waren jene Bauten in der Nähe 
Salona’s gewidmet, von welchen heute noch Reste erhalten sind. 
Der Palast hatte seine eigene Wasserleitung. Sie kam vom Ur- 
sprunge des jetzigen Flusses Salona im Mossor-Gebirge und ging 
auf einem circa 10.000 Meter langen Wege theils durch den 
Felsen, theils über gemauerte Aquäducte nach Spalato. Von 
den Aquäducten sind bei Salona noch Io Pfeiler mit ihren Bögen 
bis zu 20 Meter hoch in aufrechter Stellung erhalten. 

Unsere gelehrten Reisenden Spon und Wheler geben in 
ihrem Buche einer wohl damals in der Stadt beliebten Auffassung 
über den Zweck dieser Wasserleitung Ausdruck. Sie erkennen 
darin nicht einen eigentlichen Nutzbau, sondern eine mit den 
Passionen des Kaisers zusammenhängende Baulichkeit. Nach 
Aufzählung der billigen Lebensmittel in Spalato, wobei, nebenher 
gesagt, das Pfund Fleisch zu fünf Pfennigen erwähnt wird, sagen 
sie: »AÄllein wir hatten oftmals Lust, uns besser tractiren zu 
lassen, und assen lieber von den Forellen von Salona, nach denen 
der Kaiser Diocletian so ein leckerhaftes Maul gehabt, dass aus 
Furcht, Mangel daran zu leiden, er einen eigenen Bach in seinen 
Palast hat leiten lassen, worin sie sich aufgehalten.« 

Die Nachkommen der diocletianischen Forellen haben auch 
heute ihre Bedeutung noch nicht eingebüsst, aber für die hohe 
Bedeutung des Lebenselementes derselben für den Menschen 
scheinen Venedig und die venezianischen Städte kein Verständniss 
bewahrt zu haben. Es ist wohl ein trauriges Bild der Gegen- 
wart, wenn. man neben der römischen Wasserleitung, die leicht 
wieder herzustellen wäre und Wasser für eine viel grössere Stadt 
liefern könnte, das wenige heute trinkbare Wasser in Spalato in 
Wägen von Salona dahin transportiren sieht. *) 

Alles zusammengenommen und neben dem kleinlichen Sinne 
der Gegenwart werden wir den diocletianischen Palast mit allem 
Zubehöre, auch in seinem heutigen Stande, als ein einzig dastehendes 


*) Seitdem dieses geschrieben wurde, hat man nun thatsächlich die römische 
Wasserleitung zum Gebrauche für die ganze Stadt wieder in Stand gesetzt. 
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Monument, ein deutlich sprechendes Zeugniss für die Grösse seiner 
Erbauer ansehen dürfen. 

Fragen wir nun, wie es kommt, dass dieses Gebäude im 
Ganzen und in seinen Theilen so wenig bekannt und erforscht, 
ja seit jeher so wenig conservirt ist, so kann die Antwort darauf 
nur mit der Besprechung der Schicksale desselben seit der An- 
siedlung der Flüchtigen von Salona gegeben werden. 

Die Reste des Palastes sind in eine ganze Stadt vermauert; 
was nicht sofort am Anfange zerstört wurde, war der langsamen 
Zerstörung preisgegeben. Nachdem die Mauern und das Innere 
mit Häusern dicht besetzt waren, konnte die allmälige Abtragung 
der Baureste ungestört vor sich gehen; da mag wohl im Laufe 
der Jahrhunderte Stück um Stück verschwunden sein und es war 
nur immer wieder ein glücklicher Zufall, wenn ein Neubau einen 
alten Palastrest überbaute. Wie es in der langen Zeit der Indo- 
lenz für die werthvollen Reste ging, das kann man zum Theile 
noch heute sehen. Heute steht das noch Vorhandene unter der 
Aufsicht eines der verdienstvollsten Conservatoren der k. k. Central- 
Commission für Kunst und historische Denkmale. Seine Aufgabe 
gehört aber zu den schwierigsten dieser Art in Oesterreich, denn 
die kleineren und grösseren Feinde des ihm anvertrauten Objectes 
arbeiten wie der Holzwurm, langsam und verborgen, an ihrem 
Zerstörungswerke. Es liegen genug Fälle aus den letzten Jahren 
vor, wo Besitzer von Häusern, in denen alte Reste vorhanden 
sind, um das Verbot der Zerstörung derselben zu umgehen, des 
Nachts und im Geheimen Stück für Stück zu entfernen suchen; 
blieben auch nicht alle diese Fälle unbekannt, so ist es doch 
hinreichend, wenn in einzelnen Fällen eine Controle gar nicht 
möglich ist. 

Aber fast schlimmer steht es noch um die werthvollen, als 
Ganzes besser erhaltenen Theile des Palastes, wie es die Tempel 
und das Peristyl sind. Von diesen kann man, so widerspruchsvoll 
es klingen mag, sagen, dass die Geschichte ihrer Erhaltung auch 
zugleich die ihrer Zerstörung ist. 

Es war ein Glück für uns, mehr als für die Gebäude, dass 
der Jupiter- und Aesculap-Tempel wenige Jahrhunderte nach ihrer 
Erbauung und Verwendung als heidnische Tempel in christliche 
Kirchen umgewandelt wurden. 
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Schon Salona hatte frühzeitig einen Bischof, den heiligen 
Doimo, der der Legende nach von Petrus im Jahre 65 als Primas 
von Dalmatien dahin gesendet wurde. Nach der Zerstörung Sa- 
lona’s wurde Spalato zum Bischofssitze und Johann von Ravenna 
war der erste Bischof von Spalato. Er soll im VII. Jahrhunderte 
den »Jupiter- Tempel« zur christlichen Kirche gemacht und 
Mariä Himmelfahrt geweiht haben. Der »Aesculap- Tempel« 
wurde vermuthlich in derselben Zeit Baptisterium und der grosse 
Säulenhof gab das schönste Atrium für die Zwecke des altchrist- 
lichen Cultus. Damit waren die Gebäude wenigstens vor ihrer 
gänzlichen Zerstörung bewahrt, aber nichtsdestoweniger beginnt 
doch von hier ab mit der neuen Bestimmung. der Gebäude auch 
die Leidensgeschichte derselben. 

Johann von Ravenna reinigte die Tempel von ihren heidni- 
schen Figuren und Attributen und beseitigte die innere Einrich- 
tung derselben. Die Kirche richtete sich in ihrer Weise auf der 
heidnischen Cultusstätte ein. Die hohe Pracht und Majestät der 
Gebäude musste dem Anschen der neuen Sache dienen und warf 
ihren Abglanz, wie früher auf den heidnischen, jetzt auf den 
christlichen Cultus und die neue Lehre. 

Man darf wohl annehmen, dass der »Jupiter-Tempel«, der 
nun Domkirche war, durch viele Jahrhunderte seinem Zwecke 
ohne wesentliche bauliche Veränderungen wird entsprochen haben; 
erst mit der Erweiterung der Stadt dürfte auch die Domkirche 
zu klein geworden sein und es gehen von da ab gewaltige Ver- 
änderungen mit derselben vor. Diese Veränderungen und Neuerungen 
muss man aber ganz gerecht ihren Werthen nach in zwei Kate- 
gorien theilen. Die einen, der ersten Periode, das ist dem Mittel- 
alter zugehörigen, nehmen für sich zum Theile einen hohen künst- 
lerischen, monumentalen Werth in Anspruch; was dem antiken 
Baue zugefügt wurde, gehörte in seiner Art zu dem Besten, und 
man sieht die Absicht der Erbauer und Stifter dieser Neuerungen, 
die Kirche zu verschönen und zu schmücken, wenn man auch 
davon absehen muss, dass dies nicht immer zum Vortheile des 
Alten geschah, was aber wohl mit dem geringen Verständnisse 
des Mittelalters für die Antike entschuldigt werden muss. 

Die zweite Kategorie von Veränderungen, die vom Anfange 
des XVII. Jahrhunderts datiren, betrifft Neubauten, welche eben- 
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falls dem Gebäude bedeutenden Schaden brachten, aber auch 
ausserdem formal in jeder Beziehung werthlos sind. In der Styl- 
und Formlosigkeit derselben haben sich die Urheber fatale Zeug- 
nisse ihres Verständnisses für die Bedeutung eines solchen Monu- 
mentes gegeben. 

Der wichtigste Zubau, weil der werthvollste, aber leider 
auch zugleich störendste, ist der Thurm. Er soll auf Veran- 
lassung der Königin Maria von Ungarn, Gemahlin Karls II. von 
Sicilien, mit dem Beinamen des Lahmen, begonnen und von Elisa- 
beth, Gemahlin Karl Roberts von Ungarn, in der zweiten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts fortgesetzt worden sein. 

Der für die Anlage des Thurmes gewählte Platz war aber 
ein sehr unglücklicher. Man stellte ihn nämlich nach Beseitigung 
des Oberbaues der Vorhalle des Tempels auf den Unterbau dieser 
Vorhalle. Damit war zwischen dem Peristyl und dem Tempel- 
gebäude in einem verhältnissmässig engen Raume eine kolossale 
und hohe Mauermasse eingekeilt, welche in ihren unteren Theilen 
sowohl als der ganzen Höhe nach nicht recht zur Geltung kam, 
aber auch andererseits Peristyl und Tempel in diesem Gedränge 
erdrücken musste. Das untere Stockwerk des Thurmes musste 
jetzt die Vorhalle des Tempels, respective der Kirche abgeben, 
in welche auch die Aufgangstreppe gelegt ward. 

Der Thurm, trotzdem er spät erbaut wurde, ist doch voll- 
ständig im romanischen Style ausgeführt und eines der interessan- 
testen Beispiele dieses Styles. Er erhebt sich in fünf Etagen 
über einander, die im Grundrisse sämmtlich der Form des Recht- 
eckes folgen. Die Architektur des Aufbaues zeigt Säulen und 
Bogenstellungen, mit Gesimsen von Bogenfriesen in den einzelnen 
Etagen getheilt; antike Architektur- und Sculpturreste sind mehr- 
fach hiebei zur Verwendung gekommen. Die Grundfläche des 
Thurmes misst 10 zu 7'/, Meter, die Höhe 47 Meter. Dieser 
Thurmbau ist übrigens das glänzendste Zeugniss für die Solidität 
der antiken Construction. Er wurde in seiner gewaltigen Höhe 
auf den antiken Unterbau gesetzt, der auf ein Gebäude berechnet 
war, das, wie die Vorhalle, nur ein Fünftel dieser Höhe einnahm. 
Während der Thurm heute manch bedenklichen Riss zeigt, steht 
aber der Unterbau unbeweglich da, wie wenn er der ihm aufge- 
legten -Last mit stolzer Miene trotzen wollte. 


Brachte dieser Neubau die Zerstörung der Vorhalle, so hatte 
er für die Kirche auch noch den bösen Umstand im Gefolge, 
dass das einzige Fenster derselben verstellt wurde, die Beleuch- 
tung im Innern somit fast auf Null reducirt war. 

Aber auch das Innere hatte um diese Zeit Umwandlungen 
erfahren. Die beiden an der Südost- und Nordseite gelegenen 
Nischen erhielten Altäre für die Heiligen Anastasius und Doimo. 
Francesco Malipietro liess im XV. Jahrhunderte diese Altäre durch 
den Bildhauer Gasparo Bonino von Mailand mit steinernen Bal- 
dachinen auf Säulen überdecken. 

Die Ausführung dieser Arbeit ergab reiche decorative Objecte 
mit a jour gearbeiteten Ornamenten und Figuren im Style der 
italienischen Gothik, die an und für sich höchst interessant sind, 
aber da sie in den Rundbau ganz excentrisch einschneiden, mit 
demselben wenig harmoniren. Das Schlimmste dabei ist aber, 
dass neben den Altären, um diese genügend zu beleuchten, in 
barbarischer Weise Fenster aus der Tempelwand ausgebrochen 
wurden, ja auch, um das nöthige Licht zu erlangen, die Decke 
der umlaufenden äusseren Säulenhalle entfernt wurde. 

Glücklicher Weise darf nicht jede neue Einrichtung der 
Kirche als Zerstörung des Alten gelten und es gewähren wenig- 
stens die Kanzel und die romanischen Thürflügel des Eingangs- 
thores einen ganz reinen, nicht mit dem Beigeschmacke der Zer- 
störung erkauften Genuss. 

Die Kanzel, ein vorzügliches Werk des romanischen Styles, 
erhebt sich über sechs Säulen mit reich ornamentirten Capitälen. Die 
Brüstungswände sind mit Blendarcaden versehen und der auf einer 
Säule ruhende Adler mit ausgebreiteten Flügeln als Pultträger des 
Evangeliums ergänzt die complette und gut erhaltene Form. 

Gleich werthvoll und von gleich guter Erhaltung sind die 
im XII. Jahrhunderte von Gurina ausgeführten hölzernen Thüren 
des Domes. Die beiden je 5 Meter hohen und 3'34 Meter breiten 
Flügel enthalten in 28 Feldern mit umrahmenden Ornamenten 
Reliefdarstellungen aus der Leidensgeschichte Christi. Die Arbeit 
ist eine musterhafte und für den Styl höchst charakteristische. 

In die gleiche Zeit mit diesen Einbauten und Neuerungen 
mag auch die theilweise Veränderung des Fussbodens, in dem 
sich eine Anzahl interessanter Grabplatten befinden, fallen. 


Was bis hieher geschehen ist, fordert wenigstens unsere 
Bewunderung für die Leistungen und die gute Absicht heraus, 
dem christlichen Cultus ein glänzendes Gebäude, glänzend auch 
in künstlerischer Beziehung, zu verschaffen, und es wird 
niemand den massgebenden Persönlichkeiten dieser Zeit den Vor- 
wurf machen dürfen, die antiken Monumente weniger berück- 
sichtigt zu haben, als es damals anderwärts, am wenigsten an 
solchen doch immer abgelegenen Orten, der Fall war. 


Die schlimmste Zeit für unseren Dom begann erst mit dem 
Jahre 1602. In diesem wurde Marco Antonio de Dominis Erz- 
bischof von Spalato. Für die Verhältnisse, wie sie jetzt vorlagen, 
war der Dom zu klein geworden. Der Erzbischof, statt an die 
Erbauung eines neuen Gebäudes zu denken, schritt zum Anbaue 
eines Chores gegenüber dem Eingangsthore. Dieser Chor, ein 
einfach kastenartiger, ja man darf besser sagen, kistenartiger 
Anbau, sollte das Gebäude am härtesten treffen. De Dominis 
liess die Nische gegenüber dem Chore durchbrechen, ohne in die 
Horizontalschichten einen Bogen einzufügen, die im Aeusseren die- 
ser Nische befindlichen Säulen des Umganges mit ihrem Gebälke 
entfernen, ja ausserdem auch ober der Nische und unmittelbar 
durch den Sculpturfries ein Fenster ausbrechen. Der Vor- 
gang des De Dominis verdient den herbsten Tadel, denn einem 
ganz miserablen Chorbaue wurden viele Theile des Tempels zum 
Opfer gebracht. Schon damals gab diese barbarische Zerstörung 
ein Aergerniss und man sagte sich, De Dominis könne mit dem 
Gebäude nur in der Weise umgehen, weil er die Absicht habe, 
den Tempel zum Einsturze zu bringen. 


So ging die Zerstörung unseres Gebäudes immer weiter vor 
sich und jede Achtung vor demselben als römisches Monument 
schwand immer mehr. 


Rings im Inneren der Kirche wurden hölzerne Gallerien 
ohne Rücksicht auf die Architektur des Inneren erbaut und dabei 
die Säulencapitäle und Gebälke hart mitgenommen. Im XVII. Jahr- 
hunderte baute Sforza Ponzoni eine ganz unregelmässige und styl- 
lose Sacristei an den Tempel, ohne Rücksicht auf den Säulen- 
umgang, und endlich brach Giovanni Luca Garagnin 1770 auch 
die nördliche Nische des Tempels durch, um in den Säulenumgang 


hinaus eine baulich nicht minder elende, dem heil. Doimo gewid- 
mete Kapelle einzubauen. 

Es muss in dieser Zeit gewesen sein, dass das. Gebäude 
ausserdem mit kleinen Häusern umgeben wurde, die zum Theile 
und ganz unregelmässig in den Säulenumgang einschneiden, so 
dass freistehende, ganz und nur zum Theile eingemauerte Säulen 
des Umganges mit einander heute wechseln. 

Ja noch 1805 wurden drei Säulen des grossen Peristyls in ein 
wenig monumentales Kaffeehaus eingemauert, das aber, trotzdem es 
ein einstöckiges Haus ist, doch die Capitäle der Säulen mit seinem 
Hauptgesimse nicht einmal erreicht. 

Ich darf mich nicht weiter einlassen, auch alle die kleineren 
und grösseren Zerstörungen zu erwähnen, welche der Palast des 
Diocletian mit seinen beiden Tempeln an ihren Details, wie Säulen, 
Gebälken, Wänden, Decken etc., erlitten hat, so sehr dies die 
Leidensgeschichte des Monumentes noch mehr ergänzen würde. 

Ein und einhalb tausend Jahre sind über unser Monument 
hinweggegangen, man darf sagen, ein und einhalb tausend Jahre 
fortwährender Zerstörung, und doch steht es noch heute in den 
besprochenen Theilen aufrecht. 

Wer heute den Hauptplatz von Spalato betritt, wird sich 
eines gewaltigen Eindruckes nicht erwehren können. Nach allen 
Seiten römische Monumente mit Säulenhallen und entsprechend 
reichen Durchblicken, in Mitte dieser Anlagen der romanische 
Thurm mit seiner Aufgangshalle, hie und da in den Säulengängen 
mittelalterliche Grabmäler, beim Aufgange zum »Jupiter-Tempel« 
eine ägyptische Sphinx, am Platze eine venezianische Renaissance- 
Kapelle, alles dieses so in einander gedrängt, dass jeder weitere 
Schritt vorwärts wieder neue Durchblicke, neue Bilder gewährt. 
Hier liegt in einer wunderbar malerischen Anordnung, die jeder 
Beschreibung spottet, ein gewaltiges Stück versteinerter Geschichte 
dem Beschauer vor Augen, eine grosse Illustration, der kein er- 
klärender Text gewachsen sein kann. 

Hat sich aber der Beschauer an dem malerischen Gesammt- 
eindrucke sattgesehen, dann wird er sich davon überzeugen kön- 
nen, dass der Hauptwerth seiner Bilder der Grösse und Macht 
der erhaltenen römischen Bauten zu danken ist. Diese sehen hier 
mit gerechtem Stolze auf die vielen Zu- und Neubauten zu ihren 
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Füssen herab, denn sie sind technisch von musterhafter Ausführung, 
und während die Schmarotzerbauten schon heute theilweise bau- 
fällige sind und alle möglichen Gebrechen zeigen, stehen die 
römischen Reste unbeweglich da, als wären sie gestern erst 
beendet worden. 

Nicht minder als die technischen Seiten des Monumentes 
wirken auch die grossen, wahrhaft monumentalen Formen des 
Baues und sie belehren uns, dass auch in dieser späten Zeit der 
römischen Geschichte der grosse Sinn der Römer und die guten 
Traditionen noch nicht erloschen waren, derjenige grosse monu- 
mentale Sinn, wie er seit den Zeiten der Römer in gleicher Weise 
nie mehr in die Baukunst gekommen ist. Einer der grössten 
Wohlthäter Dalmatiens, dem das Land unter anderem seine vor- 
züglichen Strassen verdankt, der Marschall Marmont, Herzog von 
Ragusa, der Feldherr Napoleons I, der Spalato seine schöne 
Riva und seinen jetzt wieder zerstörten Giardino pubblico gab, 
äussert sich, überwältigt von dem Eindrucke des Monumentes, 
folgendermassen: 

Spalato est un des heux dont les restes donnent la plus 
haute idee de la grandeur romaine. 

Un empereur philosophe, ‘deronle du pouvoir et des gran- 
deurs humaines, veut se relirer du monde, vivre en solitaire, et 
Dermitage qu'il se batit est asses vaste pour contenir aujourd’hıi 
la moitie de la population d’une ville de neuf mille ämes! Et 
cet ermilage se compose d’un palais de la plus belle architecture, 
quoigu’on y reconnaisse deja cependant le commencement de la 
decadence de l’art. Oue sommes-nous donc, nous autres modernes, 
a cöte d’une pareille puissance et d’une semblable grandeur?*) 

Ein und ein halb tausend Jahre gingen über Spalato weg, 
ohne dass sich jemand des Monumentes annahm. Marmont soll 
schon beabsichtigt haben, die vielen störenden Häuser, die werthlos 
sind, dem Monumente aber in jeder Beziehung schaden, zu be- 
seitigen. Es war jedoch sein Aufenthalt zur Ausführung dieser 
Absicht zu kurz. 

Heute aber, wo man es allerwärts als ein glückliches Resultat 
unserer Bildung ansehen darf, die Monumente der Vorzeit zu er- 


2) Memoires du Mar&chal Marmont, Duc de Raguse de 1792 A 1841, im- 
primes sur le manuscrit original de l’auteur. Paris, 1857. Vol. III. pag. 42. 


halten und nicht zuzusehen, wie sie nach und nach zu Grunde 
gehen, verlangt auch Spalato und der Palast Diocletians die 
vollste Berücksichtigung. Wo es möglich, sollen die Baulichkeiten 
von den sie umgebenden und eingebauten Häusern befreit werden, 
damit man ihrer alten Form ansichtig werde; man soll überhaupt 
Alles thun, was zur Erhaltung eines so wichtigen Monumentes 
nothwendig ist. 

Da die Absicht zur Ausführung dieser Arbeiten bereits vor- 
handen ist, so muss hier nur der Wunsch ausgesprochen werden, 
dass die letztere auch zur Wahrheit werde und dass die mass- 
gebenden Factoren sich nicht der Einsicht verschliessen mögen, 
dass es sich hier um den Wiedergewinn oder aber um den Ver- 
lust eines der werthvollsten römischen Monumente in Oesterreich 
handelt. 


1. 


DIE RESTAURIRUNG DES DOMES 
AUESBANFAITEO! 


VORLESUNG GEHALTEN AM 41. JÄNNER 1883. 
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m Februar des Jahres 1876 hatte ich die Ehre, an dieser 
Stelle die Aufmerksamkeit einer hochgeschätzten Ver- 
sammlung auf die Bedeutung und den Werth der 
römischen Monumente in Dalmatien zu lenken. 
Ich habe damals nach der allgemeinen Besprechung des Landes 
und seiner Monumente das Hauptwerk römischer Architektur 
herausgegriffen und in allen Theilen eingehend erörtert. Der 
grosse und berühmte Palast des Diocletian, den sich der 
Kaiser am Anfange des IV. Jahrhunderts als Ruhesitz nach 
seinem Rücktritte von der Regierung an einer der schönsten 
Seebuchten des Landes in der Nähe der Stadt Salona errichtete, 
wurde seiner hohen architektonischen und kunsthistorischen Bedeu- 
tung nach gewürdigt. Zugleich wurde aber auch des günstigen 
Umstandes Erwähnung gethan, dass dessen wichtigste und her- 
vorragendste Theile späteren Zwecken zugeführt, vor der Zer- 
störung bewahrt blieben. Hinter die Mauern des diocletianischen 
Palastes flüchteten sich nach der Zerstörung Salona’s durch die 
Avaren im VII. Jahrhunderte die Bewohner der unglücklichen 
Stadt und richteten sich hier allmälig, immer festeren Boden 
fassend, ihre Wohnstätten ein. Wie verscheuchte Vogelheerden, 
zuerst auf den Inseln Schutz suchend, dann auch von dort ver- 
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trieben, mussten sie endlich in den Trümmern des festummauerten, 
einst kaiserlichen Schlosses ihre Hütten und Häuser nach Mass- 
gabe des verfügbaren Raumes errichten und sich in der dunklen 
kriegerischen Zeit, die Sicherheit des Wohnsitzes vor Allem ins 
Auge fassend, dicht aneinander gedrängt, jedes Plätzchen, das zur 
Verfügung stand, nutzbar machen. Aus den dürftigsten und ein- 
fachsten Anfängen entwickelte sich aber hier an der Stelle oder 
so zu sagen in Mitte des Palastes des Diocletian allmälig eine 
grössere Ansiedlung, eine städtische Gemeinschaft, die, in vene- 
zianischer Zeit auch nach aussen vergrössert, endlich zu dem 
wurde, was wir heute als einen der interessantesten und schönsten 
Orte Dalmatiens kennen, zur Stadt Spalato. 

Die Noth und Bedrängniss der neuen Bewohner des Palastes, 
der Erhaltungstrieb der jungen Ansiedlung, haben aber in gleicher 
Weise die Erhaltung vieler Theile des mächtigen Baues, wie die 
Zerstörung anderer, die den Raum für die neuen Wohnstätten 
bieten mussten, zur Folge gehabt. 

Wie bekannt, war der Palast des Diocletian in der Form 
eines festummauerten Lagers errichtet, das durch zwei in senk- 
rechter Richtung sich kreuzende Strassen durchschnitten wurde. 
Die hohe rechteckige Mauerumfassung, mit sechzehn Thürmen 
an den drei Landseiten befestigt und an jeder Seite durch ein 
Thor zu betreten, musste in erster Linie erhalten bleiben, da sie 
ja den Flüchtlingen vor Allem jene Sicherheit gewährte, welche 
dieselben, von Feinden aller Art bedrängt, aufsuchten, ja sie ist 
heute noch zum grössten Theile und in einer Höhe von I$ bis 
24 Meter intact. Einem anderen günstigen Umstande ist es zuzu- 
schreiben, dass trotz der Gefahr, welche für die Erhaltung des 
Innern des Palastes vorhanden war, doch einige der hervor- 
ragendsten Theile desselben als glänzende Beispiele römischer 
Monumental-Architektur bis auf unsere Tage gekommen sind. 

Das junge Christenthum hatte schon in Salona mächtige 
Verbreitung gefunden, die Ausgrabungen der letzten Jahre in 
Salona haben eine Fülle von Belegen geliefert, dass diese Stadt 
zum grössten Theile von Anhängern der neuen Lehre bewohnt 
war. Eine grosse Zahl Sarköphage mit christlichen Inschriften, ja 
eine vollkommene christliche Basilica mit Querschiff und Apsis 
und dem Kreuzeszeichen an dem Thürsturzbalken des Einganges 


lassen keinen Zweifel über, dass das Heidenthum hier schon früh- 
zeitig und nachhaltig vor der Lehre Christi zurückwich. Die neuen 
Bewohner des diocletianischen Palastes brachten mit ihrer Noth 
auch den neuen und festen Glauben und die Zuversicht auf den 
dreieinigen Gott mit. Gerade in ihrer Bedrängniss werden sie am 
wenigsten vergessen haben, ihrem Gotte eine würdige Stätte zu 
errichten oder demselben vorhandene, dem Cultus geeignete heid- 
nische Monumentalbauten zu weihen und einzurichten. Diesem 
Umstande ist es zu danken, dass mit den Umfassungsmauern des 
diocletianischen Palastes auch die wichtigsten Baulichkeiten des 
Inneren erhalten blieben, jene Monumente, welche dem christ- 
lichen Cultus von nun ab und bis auf unsere Tage dienen mussten. 

In der südlichen Hälfte des Palastes befanden sich die eigent- 
lichen Wohnräume des Kaisers und waren durch eine noch heute 
vorhandene Bogenstellung von fünfzig Bögen über Pfeilern mit 
vorgesetzten Halbsäulen gegen die Seeseite geöffnet. Vor diesem 
Wohntracte des Palastes liegt eine mit einer Kuppel überdeckte 
Vorhalle und vor dieser ein prächtiger, früher gedeckter Vorhof, 
der zu beiden Seiten mit Bogenstellungen über hohen, freistehenden 
Säulen begrenzt ist und heute den Hauptplatz von Spalato bildet. 

Zu beiden Seiten dieser Vorhalle lagen, symmetrisch angelegt, 
zwei Höfe, in deren Mitte je ein monumentales, tempelartiges 
Gebäude errichtet war. 

Das eine, im östlichen Hofe gelegene und vermuthlich als 
Mausoleum Diocletians bestimmt gewesen, ist ein mächtiger, innen 
runder, aussen achteckiger Bau, der mit einer wohlerhaltenen 
Kuppel überdeckt und mit Säulenstellungen sowohl rings im 
Aeussern als wie im Innern umstellt ist. Das andere Gebäude im 
westlichen Hofe ist ein rechteckiges Tempelgebäude von kleineren 
Dimensionen und in der Form eines sogenannten italischen Pro- 
stylos ausgeführt. Die Vorhalle und die beiden eben genannten 
Bauwerke liessen sich für die Zwecke der christlichen Kirche 
einrichten, und wir danken diesem Umstande ihre Erhaltung. Die 
Vorhalle wurde das Atrium für die christliche Kirche. Der grosse 
Kuppelbau, früher das Mausoleum Diocletians, wurde nun die 
Domkirche und das im anderen Hofe gegenüber der Domkirche 
gelegene Gebäude wurde zum Baptisterium. Wenn hiebei auch der 
letzte Rest der antiken Cultuseinrichtung verschwunden sein wird, 


so knüpft sich doch an den Namen Giovanni's da Ravenna, des 
ersten Bischofs von Spalato, der schon im VII. Jahrhunderte die 
Kirche dem christlichen Cultus weihte, ein hochbedeutsames 
Moment, dem es in erster Linie zu danken ist, dass wir es jetzt 
nicht mit einer dem Untergange geweihten Ruine, sondern mit 
einem verhältnissmässig gut erhaltenen Bauwerke zu thun haben. 

Der diocletianische Palast hat aber bis heute eine sechzehn- 
hundertjährige Geschichte durchgemacht, die für viele Theile des- 
selben eine wahre Leidensgeschichte war. Schon die neue Bestim- 
mung des ganzen Bauwerkes für einen demselben fremden Zweck, 
so conservirend sie einestheils war, hatte schwer schädigende 
Einschnitte zur Folge. Es mag zu Beginn dieser Zeit gewesen sein, 
dass der grösste Theil der Nordhälfte des Palastes innerhalb der 
Mauern, in dem sich vermuthlich die Wohnungen der Sklaven, 
der Besatzung u. s. w. befanden, zerstört wurde. Aber auch die 
noch erhaltenen Theile der ganzen Anlage waren im Laufe dieser 
langen Geschichte den verschiedenartigsten Angriffen ausgesetzt. 
Das Monument hat überall dort Stand gehalten, wo es nicht in 
guter oder schlechter Absicht brutalen Angriffen durch mensch- 
liche Hände ausgesetzt war; es ist aus kolossalen Blöcken des 
schönsten heimischen Materiales solid construirt, und man hat für 
Säulenschäfte selbst die prächtigsten Granit- und Marmorarten 
aus Aegypten und dem Öriente zu beschaffen gewusst. 

Aber die Beschädigungen durch menschliche Hände sind 
unserem Palaste in reichem Masse zu Theil geworden. Die neuen 
Häuser drängten sich bis dicht an die Mauern und Säulen der 
einzelnen Objecte heran, jedes freie Plätzchen im Innern des 
Palastes wurde in oft raffinirtester Weise verbaut, die freistehenden 
Säulen verschwanden in den Mauern dieser unscheinbaren Hütten 
und standen oft nur über den Dächern derselben hervor. Mit der 
Zunahme der Bevölkerung wurde auch der verfügbare Raum in 
der Kirche zu klein, man musste zu dem Auskunftsmittel greifen, 
rings an den Wänden zwei Etagen hölzerner Gallerien zu er- 
richten, endlich wurde die Mauer der Kirche durchbrochen und 
ein Chor, eine Sacristei und. andere Theile dem alten Bauwerke 
planlos angefügt. Alle diese und eine Anzahl anderer Angriffe 
auf das Monument und dessen einzelne Theile haben sich endlich 
in empfindlicher Weise fühlbar gemacht und die Nothwendigkeit 


hervorgerufen, eine stylgemässe Restaurirung des werthvollen 
Objectes auszuführen. 

Ich bin in meinem ersten Vortrage auf Grund der Studien, 
welche ich im Auftrage des hohen k. k. Ministeriums für Cultus 
und Unterricht an dem Monumente selbst anstellte und welche in 
meinem später genehmigten Restaurirungs-Projecte zum Ausdrucke 
kamen, dafür eingetreten, dass der Palast des Diocletian die 
wärmste Fürsorge verdiene und sofort erheische. Der Umstand, 
dass das Mausoleum Diocletians zur Domkirche wurde und dass 
diese den Besuchern und dem Cultus eine sichere Stätte bieten 
müsse, war bestimmend, vor Allem, zur Restaurirung dieses 
Gebäudes zu schreiten, das auch, in ‚vielen Theilen schadhaft, 
eine solche vor Allem verlangte. 

Bevor ich aber zum eigentlichen Thema meiner Besprechung 
übergehe, gestatten Sie, dass ich eine genauere Beschreibung der 
Domkirche selbst vorausschicke. 

Die Kirche ist, wie erwähnt, ein Kuppelbau, der im Aeusseren 
achteckig, innen in Form eines Kreises angelegt ist; sie erhebt 
sich über einem hohen, postamentartigen Unterbau, der, ringsum 
weit vortretend, einen Säulenumgang, ein Peristyl von 24 Säulen 
mit Gebälk und cassettirter Decke trägt. Der postamentartige 
Unterbau fällt nach allen Seiten senkrecht ab, nur nach dem 
grossen Atrium hin vor dem Eingange der Kirche war eine Frei- 
treppe mit Giebelvorbau als Portal zum Mausoleum angelegt. 
Diesem grossen Unterbaue entspricht im Innern des Gebäudes ein 
kellerartiger gewölbter Raum, über dem sich der Fussboden der 
eigentlichen Kirche erhebt. Der Raum hat kein Licht, und ist 
dessen ursprüngliche Bestimmung, sofern sie nicht blos mit bau- 
lichen Gründen zusammenhing, nicht nachweisbar. Ueber dem 
Unterbaue erhebt sich nun die Cella des römischen Bauwerkes 
oder die jetzige Kirche. Der Raum hat einen Durchmesser von 

3°5 Meter und eine Höhe von 21°5 Meter, er ist umgeben von 
einer 3 Meter dicken, von grossen Quadern gebildeten Mauer. 
Die Umfassungswände im Innern sind durch zwei Ordnungen 
Säulen mit Gebälken gegliedert. Die Form des Achteckes macht 
sich auch hier wieder sofern geltend, als das Wandgebälk in jedem 
Stockwerke acht Mal verkröpft ist und diese Verkröpfungen oder 
Gebälkvorsprünge von freistehenden, vor die Wandpilaster ge- 


stellten Säulen getragen werden. Es sind also acht Paar über 
einander gestellter Säulen, welche mit den Verkröpfungen der 
Gebälke die Wand in senkrechter Richtung gliedern. Dieser 
Theilung der Wandflächen entsprechen in der unteren Etage 
acht in die Mauer einschneidende Nischen, vier halbkreisförmige 
und mit Einschluss der Thürnische vier rechteckige. Oben unter 
dem Wandgebälke der zweiten Etage zieht sich rings im Kreise 
ein einen Meter hoher figuraler Fries mit Darstellungen von 
Jagdscenen und Masken herum. Ueber dem Gebälke der zweiten 
Ordnung folgt nun die Kuppel, welche vollkommen geschlossen, 
demnach nicht, wie im Pantheon in Rom, mit einem Öberlichte 
zur Erleuchtung des ganzen Raumes versehen ist. Die ganze 
Architektur des Innern und Aeussern des Bauwerkes ist aus Stein 
ausgeführt, die Säulenschäfte der unteren Etage, 5'/, Meter hoch, 
sind Monolythe aus ägyptischem Granit, die der oberen Etage, 
31/, Meter hoch, ebenfalls Monolythe aus einem wundervollen, 
tief dunklen, gesprenkelten Porphyr. Nur die Kuppel ist aus Ziegel- 
und Gusswerk hergestellt und besteht aus einer Anzahl fächer- 
artig übereinander gesetzter Ziegelbögen, die gegen oben immer 
kleiner werden. Ueber der aus mächtigen Steinbalken gebildeten 
und reich ornamentirten Eingangsthür befindet sich das einzige 
ursprüngliche, halbkreisförmige Fenster des Raumes. Die Archi- 
tektur des ganzen Bauwerkes ist eine echt römische, d. h., es ist 
hier namentlich auf die Wirkung grosser Massen und Verhältnisse 
Gewicht gelegt, so dass das Object schon in dieser Beziehung den 
Eindruck macht, als sei es für ewige Zeiten geschaffen; auch die 
Örnamentirung ist gross und reich angelegt, doch trägt sie auch 
die Merkmale schneller Ausführung und jener blos decorativen 
Andeutung der Formen, welche für die Spätzeit des Styles 
charakteristisch sind. 

Das Mausoleum des Diocletian ist, wie der Palast, bekannt- 
lich eines der letzten grossen Werke des römischen Styles, es 
trägt auch, wie gesagt, diese Merkmale deutlich genug zur Schau, 
und doch will es anders beurtheilt sein, als Bauten aus gleicher 
Zeit in Italien. Hier in Spalato haben wir Formencombinationen, 
die in allen antiken Bauten nicht vorkommen, Bögen unmittelbar 
auf freistehenden Säulen, oder halbkreisförmig gekrümmte Gebälke 
zwischen gerade gestreckten Gebälken über Säulen, alles Anord- 
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nungen, die im späteren altchristlichen byzantinischen und roma- 
nischen Style gang und gäbe werden. Auffallender Weise ist 
aber auch die Profil- und Ornamentbehandlung eine andere, als 
sie sonst in römischen Bauten üblich ist. Hier am Palaste des 
Diocletian fehlt den Profilen und Ornamenten jene derbe Bildung; 
das kräftige Vorquellen der ersteren, die vollkommen plastische 
Durchbildung und auf Wirkung berechnete Unterarbeitung der 
letzteren wird man hier vergeblich suchen. Die Profile sind straff 
gezogen, der ornamentale Schmuck fügt sich den Profilflächen 
vollkommen und bei geringer Ausladung an, auch der Linienzug 
der Consolen ist hier ein anderer, als es sonst im römischen 
Style üblich ist. 

Alle diese Merkmale dürften als Belege anzusehen sein, dass 
unser Monument nicht unter- italisch-römischem, sondern unter 
orientalischem, griechischem Einflusse entstand, unter demselben 
Einflusse, der auch in den späteren byzantinischen Kirchen u. A. 
in der Hagia Sophia in so auffallend verwandter Weise sich 
geltend macht und dort freilich noch mehr zum Ausdrucke 
kommt. Ich glaube, dass unser Palast nicht von italienisch- 
römischen Werkmeistern ausgeführt wurde, sondern von solchen, 
die aus dem Orient, vielleicht aus Griechenland hieher berufen 
wurden, und es wäre immerhin nicht ausgeschlossen, dass selbst 
die Arbeiter von dorther gekommen wären. Ohne mich weiter 
in diese Frage einzulassen, kann ich aber doch die interessante 
Beobachtung nicht unerwähnt lassen, dass alle Steinmetzzeichen, die 
am Bauwerke des Diocletian gefunden werden, die Formen von 
griechischen Buchstaben haben, während die Ziegel der Kuppel 
römische Stempel zeigen und vermuthlich aus Italien stammten. 

Die Umgestaltung des Monumentes zur Kirche hat wichtige 
Veränderungen desselben zur Folge gehabt. Der anfänglich 
kleinen Gemeinde konnte der beschriebene Raum seiner Grösse 
nach wohl genügen, so ungünstig derselbe auch seiner Form nach 
für die Zwecke der christlichen Kirche immer gewesen sein wird. 
Mit der Zunahme der Bevölkerung aber trat die Unzulänglichkeit 
immer greller hervor, und es musste demnach mit aller Gewalt 
eine Vergrösserung in irgend welcher Form angestrebt und aus- 
geführt werden. Von diesem Momente beginnt aber auch die 
Leidensgeschichte unseres Bauwerkes, denn es erwuchsen dem 


Monumente nicht blos Verunstaltungen durch allerlei An- und 
Zubauten, sondern die letzteren wurden im guten Glauben an die 
Unzerstörbarkeit der römischen Construction oft in recht brutaler 
Weise zur Ausführung gebracht. Die schlimmsten Veränderungen 
beginnen mit dem Anfange des XVII. Jahrhunderts, als Marc- 
antonio de Dominis Erzbischof von Spalato war. Er liess 
die Nische gegenüber der Eingangsthür durchbrechen, die corre- 
spondirende Säulenstellung des äusseren Umganges abtragen und 
baute hier den schon erwähnten, höchst nüchternen rechteckigen 
Chor an. Damit war sowohl der Eindruck des Inneren als auch 
die Continuität des Säulenumganges gestört, die Durchbrechung 
der Mauer wurde aber auch ohne weitere Rücksicht auf die über 
der neuen Oeffnung lastende Mauermasse ausgeführt und kein 
Bogen als Träger derselben eingeschaltet. Damit war aber erst 
der Beginn für die brutale Beschädigung des Inneren gemacht, 
denn kurz darauf wurden über den Kranzgesimsen der beiden 
Ordnungen ringsum hölzerne Gallerien ausgeführt, welche mehr 
Raum für die Gläubigen, namentlich bei grossen Festlichkeiten, 
bieten sollten. Die verkröpften Gebälke kamen der Errichtung 
dieser Gallerien zu statten. Ueber der Eingangsthür wurde eine 
hölzerne Orgelgallerie erbaut, welche, in der Höhe der Capitäle 
der ersten Ordnung errichtet, nicht blos die theilweise Zerstörung 
derselben zur Folge hatte, sondern auch das einzige Fenster des 
alten Baues, jenes halbkreisförmige, vollständig verschloss. Die 
weitere Folge dieses Vorganges war die Durchbrechung der 
Mauer gegenüber dem Eingange, aber in der Höhe des Figuren- 
frieses zur Beschaffung eines neuen Fensters und unter Beseitigung 
eines Theiles dieses Frieses. Der Erzbischof Sforza Ponzoni 
baute eine Sacristei, welche ganz planlos in das Peristyl einschnitt, 
und noch 1770 wurde von dem Erzbischof Gianluca Garagnin 
die nördliche Nische des Domes durchgebrochen und eine dem 
heil. Doimo geweihte Kapelle in den Säulenumgang hinausgebaut. 

Alle diese Veränderungen waren wohl nicht im Stande den 
Bau in seinem gesunden Kerne zu erschüttern, aber sie sind 
durchaus brutale Entstellungen der einst geschlossenen monu- 
mentalen Form und haben keinerlei Kunstwerth. 

Neben diesen Ausführungen ist aber auch eine Anzahl 
anderer dem Cultus gewidmeter Zubauten zu erwähnen, die einen 


hohen Kunstwerth haben, und wenn sie auch nicht in Harmonie 
mit dem Monumente und seiner ursprünglichen Anlage stehen, 
doch unser volles Interesse und unsere volle Sorgfalt in Anspruch 
nehmen müssen. Hieher gehört im Innern der Kirche die aus 
verschiedenfarbigem Marmor errichtete und mit reicher Bildhauer- 
arbeit versehene Kanzel, eines der schönsten derartigen Werke 
romanischen Styles, dann die schönen, reich mit Figurenreliefs 
besetzten romanischen Thürflügel und zwei venezianisch-gothische 
Altäre mit Baldachinen darüber aus weissem Marmor, die aller- 
dings wieder ganz willkürlich in zwei Rundnischen des alten 
Baues hineingezwungen wurden. 

Zu all’ diesen Zubauten ist aber endlich als der wichtigste, 
interessanteste, aber auch einschneidendste in den Zusammenhang 
des ganzen Bauwerkes der Thurm zu erwähnen. Derselbe wurde 
von Maria von Ungarn, Gemahlin Karls II, mit dem Bei- 
namen des Lahmen, Königs von Neapel und Sicilien, im 
XIN. Jahrhunderte begonnen und von Elisabeth, Gemahlin 
Karl Roberts von Ungarn, im XV. Jahrhunderte fortgesetzt. 

Es ist ein der Form nach vortreffliches und originelles 
Werk romanischen Styles, wurde aber unmittelbar zwischen die 
östliche Säulenreihe des Atriums und den Kircheneingang auf 
jenen Vorbau des hohen Podiums gestellt, der in römischer Zeit 
die Giebelhalle und Freitreppe des diocletianischen Mausoleums 
trug. Die Anordnung des Thurmes, durch dessen unterstes 
Geschoss in höchst malerischer Weise die Treppe zum Eingange 
in die Kirche führt, hat an dieser Stelle die Unterbrechung des 
Peristyls, die Zerstörung des ganzen Giebelvorbaues*) und eine 
weitere Anzahl von Complicationen zur Folge gehabt, mit wel- 
chen bei der Restaurirung am schwersten zu rechnen sein wird, 
da, wie erwähnt, die Wahl der Oertlichkeit für den Thurm eine 
sehr unglückliche war, der Thurm aber selbst in Folge sehr 


*) Die Formen der Steine und deren Bruchflächen über der Eingangsthüre 
des Domes lassen den sicheren Schluss zu, dass der Giebelvorbau eine ähnliche 
Gliederung hatte, wie jener des Kuppelvestibules an der Südseite des Hauptplatzes, 
das heisst, dass das Gebälke in der Fronte über dem mittleren Intercolumnium 
halbkreisförmig gebildet war und einer Tonne entsprach, über den beiden äusseren 


Säulenweiten sich aber horizontal hinzog. 
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leichter und fehlerhafter Construction im Erdgeschosse viele 
Gebrechen zeigt. 

Nach allem bisher Gesagten unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, dass die Frage der Restaurirung des Monumentes und 
aller Theile desselben eine Frage der Erhaltung oder der Zer- 
störung und des allmäligen Verlustes desselben sein musste. Es 
musste etwas geschehen, um diesen seltenen Rest einer grossen 
Kunstperiode auch weiter sicherzustellen und zu verhindern, dass 
fortgesetzt grössere oder kleinere Angriffe auf das Object die 
weitere Existenz desselben gefährden. 

Für die Art der nun im vollen Gange befindlichen Restau- 
rirung sind aber folgende Gesichtspunkte massgebend gewesen: 
Das Gebäude ist ein römisches Monument, das eine 1600jährige 
Geschichte hinter sich hat; es ist aber auch seit zwölf Jahrhun- 
derten christliche Kirche und Domkirche von Spalato. Diese 
beiden hervorragenden Momente sollen dem Objecte auch bei 
der Restaurirung bewahrt bleiben und volle Würdigung erfahren. 
Daraus erwächst nun, dass sowohl den römischen Theilen die- 
selbe Sorgfalt zugewendet werden muss wie den späteren mittel- 
alterlichen, und dass nur solche Theile zu beseitigen sind, welche 
werthlos und geradezu störend für die einen oder anderen er- 
scheinen. Ich erlaube mir besonders hervorzuheben, dass 
die Kirche zu keinem römischen Tempel oder Mauso- 
leum oder gar zu einem Museum der römischen Alter- 
thümer umgestaltet werden soll, aber man soll auch anderer- 
seits nicht auf Kosten des römischen Monumentes das Unmög- 
liche verlangen, dass der römische Bau zu einer Kirche um- 
gestaltet werde, welche in jeder Beziehung den heutigen Anfor- 
derungen der Stadt Spalato entsprechen könne; eine solche 
Restaurirung würde einem völligen Neubaue gleichkommen und 
eine geringe Pietät für das Monument, sei es als Mausoleum 
Diocletians, sei es als Kirche des ersten Bischofs von Spalato, 
des grossen Giovanni da Ravenna, bekunden. Ein Rundbau 
wie der Dom von Spalato lässt sich nicht beliebig nach einer 
oder der anderen Seite erweitern oder verlängern, der angebaute 
Chor, aus einem dringenden Bedürfnisse entstanden, bleibt immer 
ein Anbau, ein Flickwerk, das mit dem Monumente nie in orga- 
nische Verbindung kommen und nur gewissermassen als Noth- 


nagel erhalten werden kann. Das Schwergewicht der Restaurirung 
muss daher in der Erhaltung und Wiederherstellung der ur- 
sprünglichen Anlage ebensowohl als in der Conservirung der 
künstlerisch werthvollen Theile der späteren Zeit liegen. Alles 
Flickwerk, alle Provisorien, die den Eindruck des Monumentes 
als Mausoleum oder Kirche stören, müssen beseitigt werden; was 
keinen künstlerischen oder historischen Werth hat oder was 
selbstverständlich nicht mit dem Wesen des Cultus durch lang- 
jährige Tradition und Pietät eng verbunden ist, kann im Interesse 
des ganzen Objectes keine Fürsorge erfahren. 

Unsere einzige Aufgabe liegt in dem Begriffe des Erhaltens, 
wir wollen nicht renoviren, wo wir restauriren sollen, nicht blank 
fegen und scheuern und so zu sagen auf den Glanz herrichten, 
sondern Alles thun, was nach menschlicher Voraussicht dem 
werthvollen Objecte noch eine längere Dauer sichert; aber es 
liegt für uns auch der Hauptwerth eines alten Kunstwerkes nicht 
in dem Schmutze und Unrathe, der sich im Laufe der Jahr- 
hunderte an dasselbe angesetzt hat. Wir werden dieser Schmutz- 
kruste, dieser falschen Patina zuliebe nicht zurückschrecken, dort 
einzugreifen, wo es die Erhaltung des Objectes verlangt, dagegen 
alle gut erhaltenen Theile vor einer gewaltsamen Ueberarbeitung 
zu schonen wissen. 

Mit der Restaurirung des Bauwerkes musste aber auch die 
Isolirung desselben Hand in Hand gehen. Es ist schon hinläng- 
lich dargethan worden, dass die Domkirche im Laufe der Zeit 
von allen Seiten her mit kleinen Häusern verbaut wurde, welche 
ganz unregelmässig bis in die Säulenhallen des Peristyls ein- 
schnitten. Das Monument wurde hiedurch nahezu unsichtbar 
oder blickte nur hie und da zwischen den späteren Zubauten 
hervor, mit den letzteren ein höchst malerisches Gesammtes 
bildend. Die reizenden älteren Aquarelle von Jakob und Franz 
Alt und die jüngst publicirten Radirungen von Ludwig Hans 
Fischer in dem schönen Werke: »Historische Landschaften aus 
Oesterreich-Ungarn« geben hievon die beste Vorstellung. Sobald 
es sich aber um die Restaurirung handelt, müssen jene Schma- 
rotzerbauten, welche dem Monumente schon so vielen Schaden 
gebracht, beseitigt werden, ohne dass zu befürchten steht, dass 
hiedurch der malerische Eindruck nach irgend einer Seite eine 


Einbusse erleiden werde. Die Beseitigung einer. Anzahl werthloser 
Anbauten war aber auch im Interesse der Arbeit selbst eine 
Nothwendigkeit. Sämmtliche dalmatinischen Städte sind in ver- 
hältnissmässigen Dimensionen nach dem Vorbilde Venedigs und 
unter dem Einflusse der venezianischen Verwaltung so eng gebaut, 
dass die Strassen mit Wagen und Pferden nicht zu befahren sind. 
Die Enge des verfügbaren Raumes musste vorerst so weit über- 
wunden werden, dass doch das Aufschlagen der Bauhütte und 
die Manipulation zunächst dem Baue möglich wurde. Der erste 
Schritt, der demnach gemacht wurde, galt dem Ankaufe und der 
Beseitigung einiger baulich und künstlerisch ganz werthloser 
Häuschen. Schon diese Arbeit führte zu interessanten Resul- 
taten; so kamen wir an der Nordwest- und Südwestseite des 
Domes auf den wohlerhaltenen römischen Plattenboden und auf 
viele in der Anschüttung begrabene Fragmente, welche für die 
Restaurirung von Bedeutung sind. Mit diesen Arbeiten, bei 
welchen die Schadhaftigkeit der alten Theile immer greller her- 
vortrat, musste auch die Stützung und Versicherung einzelner 
Säulen und Bogenstellungen Hand in Hand gehen. 

Schon in dieser Zeit der Vorarbeiten war mein Bestreben 
darauf gerichtet, möglichst bald: an die Restaurirung des Dom- 
Inneren schreiten zu. können, da ich die Gefahr nicht verkennen 
konnte, welche den Besuchern der Kirche aus dem schlechten 
Zustande jüngerer Zuthaten daselbst erwachsen müsste. Die Ge- 
simse und Capitäle im Inneren der Kirche waren nämlich in ver- 
muthlich schon sehr früher Zeit argen Zerstörungen ausgesetzt, 
die Ausladungen vielfach abgebrochen und ruinirt. Diese Schäden 
wurden aber in späterer, nicht mehr genau nachzuweisender Zeit 
mit Stuck ausgebessert, und zwar in so grosser Zahl rings um 
den Raum, dass die ganze Architektur für den flüchtigen Be- 
schauer den Eindruck machte, als. sei sie im ursprünglichen Zu- 
stande und gut erhalten. Der reichlich durch die Kirchenbeleuch- 
tung angesetzte Russ glich die Farbentöne der verschiedenen 
Materialien vollkommen aus, und es war daher sowohl den Näher- 
stehenden wie auch der Bevölkerung von Spalato nicht verständ- 
lich, wenn ich auf die Gefahr hinwies, die hier beständig drohe. 
Die Gefahr war aber in vollem Umfange vorhanden, denn die 
hölzernen Gallerien drückten auf die mit Stuck ausgebesserten 


Gesimse, und die Stuckbekleidung war mit eisernen Klammern 
an die Bruchflächen der Steine befestigt, also auch der Zerstörung 
durch den Rost ausgesetzt. 

Schon wiederholte Male lösten sich kleinere oder grössere 
Theile ab und fielen in den Kirchenraum, ohne glücklicher 
Weise jemand zu beschädigen. Alles dieses erwogen und nun 
noch die verhältnissmässig kleine Kirche an Feiertagen mit 
Menschen vollgedrängt, musste endlich bei Demjenigen, der den 
schadhaften Zustand kannte, ein Gefühl der Beklemmung und 
Verantwortung hervorrufen, das einen schnellen Entschluss reifen 
liess. Bei einer commissionellen Besichtigung des ganzen Bau- 
werkes unter Intervention des Herrn Bezirkshauptmannes, des 
Bezirks-Ingenieurs und des Conservators der kunst- und historischen 
Denkmale wurde über meine Darstellung des höchst gefährlichen 
Zustandes und nachdem Se. Hochwürden der Bischof davon ver- 
ständigt war, am 15. Juni 1880 die Kirche mit Interdiction be- 
legt, d. h. es wurde im Interesse der persönlichen Sicherheit von 
der politischen Behörde die Sperrung derselben bis nach voll- 
endung der Restaurirung angeordnet. Gleichzeitig wurde aber 
auch in Anbetracht des sehr schadhaften Zustandes des Thurmes 
das Glockengeläute eingestellt. Dagegen blieb der an den römi- 
schen Bau angebaute Chor dem Eintritte offen, da er von der 
Kirche vollständig getrennt werden konnte. Für die Schliessung 
der Kirche war auch der Umstand massgebend, dass irgend eine 
Vorkehrung zum Schutze der Besucher während der Restaurirung 
nicht auszuführen gewesen wäre, und dass die Manipulation in 
diesem verhältnissmässig kleinen und nur mit einer grossen Thür 
versehenen Raume sonst nicht möglich gewesen wäre. So sehr 
nun die Bevölkerung von Spalato der Restaurirung ihrer Monu- 
mente das grösste Interesse entgegenbringt und zu verschiedenen 
Malen in der liebenswürdigsten und schmeichelhaftesten Weise 
ihrer Freude über den Beginn der Arbeit Ausdruck gab, wurde 
doch, wie ich es nicht anders erwartete, die nothwendige Mass- 
regel, welche die Sperrung des seit eineinhalbtausend Jahren ge- 
öffneten ehrwürdigen Monumentes zur Folge hatte, und die pflicht- 
mässige Vorsicht Derjenigen, welche sie verfügten, von vielen 
Seiten zum Anlasse genommen, Unzufriedenheit darüber zu äussern, 
ja Spalato, das mit einem Male seinen Dom gesperrt wusste, die 
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Glocken des Hauptthurmes nicht mehr läuten hörte, kam in eine 
fieberhafte Aufregung, die sich mit dem Herannahen des Festes 
des heil. Doimo immer mehr steigerte und mehr oder weniger 
alle Kreise ergrif. Kurz nach meiner Rückkehr von Dalmatien 
nach Wien erhielt ich jene Nachrichten von der Bewegung, man 
bat mich von den verschiedensten Seiten, für die Wiedereröffnung 
des Domes nur während dieser Feier ein Wort einzulegen und 
dieselbe, so weit es in meiner Macht stehe, zu gestatten. Ich 
befand mich dieser Angelegenheit gegenüber — und Sie verzeihen, 
dass ich von mir selbst spreche — in einer peinlichen Situation, 
weil ich das grosse Fest des heil. Doimo in Spalato kannte und 
wusste, dass zu demselben nicht blos die ganze Stadtbevölkerung 
auf den Beinen ist, sondern auch von allen Seiten die Land- 
bevölkerung nach der Stadt und dem Dome mit dem Grabe des 
heil. Doimo strömt. Mir schwebte die Menge vor Augen, welche 
nach ihrem altehrwürdigen Dome verlangt, andererseits sah ich 
aber auch die Kirche dicht gefüllt, die Gallerien mit Andächtigen 
besetzt, den Platz vor der Kirche und die engen Strassen voll 
des festlichen Treibens und konnte wohl ermessen, dass das 
kleinste Stück, gelockert und in die andächtige Menge stürzend, 
unabsehbares Unglück hervorrufen müsse. 

In diesem Momente, wo von allen Seiten die Wiedereröff- 
nung der Kirche verlangt wurde, telegraphirte ich an die mass- 
gebende Stelle, dass mir die Kirche bisher zur Restaurirung nicht 
übergeben wurde, dass ich aber auch für alle Fälle jede Verant- 
wortung für die Wiedereröffnung ablehnen müsse. Eine daraufhin 
und auf vieles Drängen in Spalato eingesetzte technische Commis- 
sion erklärte ebenfalls, keinerlei Verantwortung übernehmen zu 
wollen, und so blieb die Kirche geschlossen, während die ausser- 
halb des römischen Baues gelegene Kapelle des heil. Doimo den 
Gläubigen geöffnet war. 

Es wurde nun sofort an die Inangriffnahme der Arbeit 
geschritten und zu diesem Zwecke das ganze Innere der Kirche 
mit einem Gerüste versehen, das die nun bevorstehende schwierige 
Arbeit ermöglichte. Die Ausführung der ganzen Restaurirung 
wurde dem tüchtigen und erprobten Bauunternehmer Andrea 
Perisic übertragen und der Professor Dr. Emilio Vecchietti mit 
der Localbauleitung betraut, während mir wie bisher die Ober- 


leitung über sämmtliche Arbeiten zukam. Die Errichtung des Ge- 
rüstes nahm natürlich längere Zeit in Anspruch, zumal in dem 
holzarmen Lande die Beschaffung starker Balken erst aus Kärnten 
erfolgen musste. Als dasselbe vollendet war und dadurch nun 
alle Theile des Innenraumes einer eingehenden Prüfung unter- 
zogen werden konnten, erlaubte ich mir, Se. Excellenz den 
hochw. Bischof von Spalato, der vom ersten Momente der Restau- 
rirung das grösste Interesse und das aufrichtigste Wohlwollen 
entgegenbrachte, zur Besichtigung der Arbeit und des gefähr- 
lichen Zustandes der Kirche einzuladen. Erst jetzt war es mir ein 
Leichtes, den Nachweis zu führen, welch’ furchtbare Gefahr für 
die Besucher der Kirche bestand. Die schon erwähnten Stuckaus- 
besserungen hatten sich dermassen vom Steine losgelöst, dass 
nur die geringste Berührung mit der Hand genügte, um grosse, 
viele Pfunde schwere Stücke zu Falle zu bringen, und dies war 
nicht blos an einzelnen Stellen der Fall, sondern ringsumher im 
ganzen Raume, an den Wand- und verkröpften Gebälken eben so, 
wie an den Säulencapitälen, ja die weitere Restaurirung sollte den 
gefährlichen Zustand der letzteren noch deutlicher zu Tage treten 
lassen. Nichts konnte geeigneter sein, die Gemüther in Spalato 
zu beruhigen, als der auf solche Art geführte Beweis, wie noth- 
wendig die Schliessung der Kirche und Ausführung der Restau- 
rirung war. Die vom Hause aus schon schlecht ausgeführte Stuck- 
bekleidung litt aber besonders unter dem Umstande, dass der 
ganze Kuppelraum, namentlich nachdem das einzige alte Fenster 
noch durch den Orgelbau verstellt war, dem Zutritte frischer 
Luft von aussen fast vollständig verschlossen blieb. In dem mit 
Menschen erfüllten, mit Kerzen reich beleuchteten Raume ent- 
wickelten sich Hitze, Dunst und Rauch, die nach keiner Seite ge- 
nügenden Austritt fanden und sich wie eine fette, ölige Masse, 
namentlich zur Winterszeit, an den Wänden. niederschlugen und 
im Vereine mit den Eisenverbindungen und den abdrückenden 
Gallerien die Gefahr steigerten. 

In Anbetracht dieses Zustandes habe ich auch die Restau- 
rirung des Inneren der Kirche in der Weise beim hohen k. k. Mini- 
sterium beantragt, dass die schadhaften Stellen nicht wieder durch 
Stuck ausgebessert, sondern in solidem Steinmateriale genau nach 
den noch immer reichlich und gut erhaltenen ursprünglichen 
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römischen Gesimsen und Capitälen ausgeführt werden sollen. Die 
hölzernen Gallerien wurden sofort abgetragen, die Orgelempore 
beseitigt und das einzige römische Fenster über der Eingangs- 
thüre wieder geöffnet. Nachdem die Steine ausgewählt, die Ueber- 
schläge in Ordnung gebracht waren, wurde sofort an die Aus- 
führung der Stücke genau nach den alten Vorbildern geschritten, 
zugleich auch an der Abtragung und Beseitigung der schadhaften 
Theile gearbeitet. 


Bei dieser letzten Arbeit zeigten sich nach Beseitigung des 
Stucküberzuges neue, höchst bedenkliche Schäden, die schon in 
einer fehlerhaften römischen Construction ihren Grund hatten. Der 
grösste Theil der über einen Meter hohen korinthischen Capitäle 
der ersten Ordnung war der Höhe nach geborsten. Die Capitäle 
waren durch starke Eisendübel mit den Säulenschäften in Ver- 
bindung gebracht. Die treibende Kraft des Rostes hatte die 
gewaltigen Steine mitten auseinandergerissen. Auch hier war die 
Gefahr keine geringe, denn jedes Capitäl trug über sich das ver- 
kröpfte, von der Wand frei herüberspringende, gegen zwei Meter 
hohe Gebälke der ersten Ordnung, die Porphyrsäule und das ver- 
kröpfte Gebälk der zweiten Ordnung. Alle diese Theile, vor deren 
Zusammensturze bisher nur ein gnädiges Geschick bewahrt hatte, 
mussten natürlich abgetragen werden, und werden theils in neuer 
Ausführung, theils unter Verwendung der alten Stücke, aber von 
nun ab nur durch Bronzedübel verbunden, wieder aufgerichtet. 
Die geborstenen Capitäle und alle jene Theile, welche irgend 
formalen oder technischen Werth haben, im Baue selbst aber 
keine weitere Verwendung finden können, werden in das Museum 
von Spalato gebracht werden. 


Das Material zur Ausführung der neuen Stücke ist ein 
prächtiger, feinkörniger, harter, marmorartiger Kalkstein, der 
theils von den Inseln Brazza und Curzola, theils von St. Elia bei 
Trau am Festlande gewonnen wird und jede nur wünschens- 
werthe Genauigkeit und gewissenhafte Durchbildung in der Form 
gestattet. Bei der Nachbildung der alten Reste muss natürlich 
namentlich darauf Gewicht gelegt werden, den Charakter der 
spätrömischen Form genau einzuhalten, und die Klippe vermieden 
werden, einen anderen Geist und eine andere Auffassung in die 
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Formen zu bringen, als der Spätzeit der Entstehung des Monu- 
mentes entsprechen würde. 

Die Abtragung der schadhaften Theile hat einen Einblick 
in die Construction des Inneren der Umfassungsmauer gewährt, 
und es wird unter Anderem Techniker interessiren, dass, trotz- 
dem das Aeussere der Mauern mit ihren festschliessenden Ouadern 
auf keine Verwendung irgend eines Bindemittels weist, doch im 
Inneren, entgegen dem sonstigen Gebrauche bei römischen Stein- 
constructionen, Mörtel in reichem Masse zur Anwendung kam 
und dass dieser Mörtel nicht mit Ziegelmehl gemischt ist. 


Vor Kurzem wurde mit dem Versetzen der neuen Steine 
begonnen, und wenn alle Umstände uns günstig bleiben, dürfte 
die Restaurirung des Inneren der Kirche im nächsten Jahre der 
Vollendung zugeführt werden. 


Damit ist aber dann nur ein Theil der Arbeit am Dome 
erledigt, denn dieselbe gliedert sich in drei grosse Partien: Re- 
staurirung des Inneren, des Thurmes und des Acusseren. 


Auch für die Restaurirung des Thurmes sind bereits die 
ersten Schritte gemacht worden. Die ungünstige Situation des- 
selben wurde schon besprochen. Er erhebt sich durchaus nach 
rechteckigem Grundrisse in fünf luftigen und stark durchbrochenen 
Etagen, reich ornamentirt und mit allerlei Fragmenten an Sculp- 
turen und farbigen Marmorplatten aus dem nahen Salona besetzt. 
Ueber diesen fünf Etagen folgt noch, und erst in der Renaissance- 
Zeit ausgeführt, ein achteckiger Aufsatz mit Helm, der mit den 
übrigen Theilen des Thurmes- contrastirt und auch formal keinerlei 
Werth hat. Der Thurm ist namentlich in seinen oberen Etagen 
in schlechtem Zustande, der die Folge einer fehlerhaften Con- 
struction und vieler Gebrechen des Erdgeschosses ist. Der drohende 
Zustand machte die Errichtung eines festen Gerüstes ringsherum 
im Laufe des vergangenen Sommers nöthig, welcher nun die 
genaue Aufnahme und Anfertigung des Restaurirungs-Projectes 
folgt: Schon jetzt lässt sich aber sagen, dass die Arbeit hier 
eine sehr schwierige werden wird, da zwei Etagen des Thurmes 
abzutragen, das Erdgeschoss vollkommen sicherzustellen und 
dann diese Etagen wieder mit einem neuen Helme aufzusetzen 
sein werden. 


Die Restaurirung des Aeusseren des Domes wird sich nament- 
lich auf die volle Instandsetzung der Säulenstellung des Peristyls 
ringsumher, die Beseitigung aller störenden Einbauten und des 
aus nichtantiker Zeit stammenden Kuppeldaches beschränken 
und mit der Erbauung einer neuen Sacristei an der Rückseite 
des Chores, welche in keiner Weise den alten Bau berühren 
soll, die Arbeit abschliessen. 


Ich habe mir erlaubt, in der kurzen Zeit, welche mir hiezu 
zur Verfügung stand, Ihnen die Anlage und Bedeutung des 
diocletianischen Palastes in Erinnerung zu bringen, und Ihre Auf- 
merksamkeit auf jene Bestrebungen gelenkt, welche der Erhal- 
tung eines Theiles des Palastes gewidmet sind. Es liegt mir nun, 
bevor ich schliesse und nach Aufzählung so vieler grösserer und 
kleinerer Details, daran, noch ein Mal zurückzublicken auf das 
grosse Ganze, noch ein Mal den herrlichen Palast des Diocletian 
mit seiner wundervollen Umgebung und in seiner ganzen kaiser- 
lichen Grösse in Ihr Gedächtniss und vor Ihr geistiges Auge 
zurückzurufen, den Palast, der das Heim einer Stadt wurde, der 
mehr als eineinhalbtausend Jahre so vielen Angriffen getrotzt hat 
und noch heute als Zeuge einer grossen Zeit mit eminent monu- 
mentalem Sinne. in unsere Gegenwart wie ein Riese an Ernst 
und Grösse des Ausdruckes blickt. Noch ein Mal will ich Sie 
daran erinnern, welch’ ehrwürdiges und unschätzbares Monument 
wir hier das unsere nennen können, wie wir aber auch damit 
die moralische Verpflichtung übernehmen, es in allen Theilen zu 
bewahren und zu erhalten zur Ehre unseres eigenen Denkens 
und Trachtens, zur Freude für unsere Nachkommen. 


OST 


PLAN 
DES DIOCLETIANISCHEN PALASTES UND DER ALTSTADT SPALATO. 
sÜD 


Pubblica Marina. 


E] 


IE 


N dA e P 


 /Frutti. 
5 CE 


en ne ee De eh 


PT] 


I" P 
I » 
\ 


... 


Bann 4: 


Ze 


De DEEP SE 
Pr 


